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  Buchinfo


  


  Carlotta ist total aufgeregt: Ihr Vater hat Natascha einen Heiratsantrag gemacht! Nun steht das große Fest vor der Tür. Um ihren Freund Jannis zu beeindrucken, präsentiert ihm Carlotta das Hochzeitskleid. Doch oh Schreck – plötzlich entdeckt sie einen roten Fleck am Ausschnitt. Der war doch vorher noch nicht da! Und muss unbedingt wieder weg, denn die rauschende Hochzeitsparty naht mit großen Schritten. Nach vielen missglückten Selbstversuchen bringt sie das Kleid zur Reinigung – und trifft dort den coolen Chris, der ihr nicht mehr aus dem Kopf geht ...
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  »Carlotta


  


  Bergmann! Ich frage dich hiermit: Willst du mich zum Ehemann nehmen und für immer und ewig lieben?«


  Einen Moment lang schließe ich die Augen und diese Gelegenheit nutzt Jannis natürlich sofort, um mich zu küssen.


  »Stopp!«, protestiere ich lachend. »Das gilt nicht! Ich bin gar nicht dazu gekommen, dir das Jawort zu geben. Folglich sind wir überhaupt noch nicht verheiratet, also zumindest nicht so richtig. Und wenn du nicht auf der Stelle wieder ganz lieb bist und gefälligst wartest, bis mir die richtige Antwort einfällt, musst du dir eben eine andere Braut suchen.«


  Jannis grinst mich so lange erwartungsvoll an, bis ich schließlich sage: »Von mir aus, ich gebe mich geschlagen.«


  Da ruft er: »Musik!«, und während er mich durchs Wohnzimmer wirbelt, trötet er mit gespitztem Mund etwas, was so ungefähr wie ein Hochzeitswalzer klingt.


  Immer wenn er Luft holen will, habe ich Erbarmen mit ihm und er bekommt einen dicken Kuss. Minutenlang geht das so. Wir tanzen um den Esstisch herum, dann in die Küche, von dort aus durch die ganze Diele und wir bleiben erst stehen, als wir vor dem großen Spiegel angelangt sind.


  »Du schaust so wunderschön aus, mein Schatz«, flüstert Jannis und schaut mich verliebt an. »Einfach nur wunderschön.«


  Ich streiche meine Haare zurück, lächle meinem Spiegelbild zu und finde, dass Jannis ausnahmsweise mal recht hat. Vielleicht sollte man ab und zu ein Brautkleid tragen, zumindest eines von der Sorte, wie ich es gerade anhabe: schulterfrei, aus glänzender cremefarbener Seide, oben herum schmal geschnitten, mit Blüten und Strasssteinchen, die aufblitzen, wenn Licht darauffällt, und einem halblangen, schwingenden Tüllrock. Das Kleid ist ein wahnsinniger Hingucker. Dass ich das Oberteil mit weißen Tennissocken von Papa ausgestopft habe, fällt fast gar nicht auf.


  Wenn ich mir jetzt Jannis in einem schwarzen Smoking, mit weißem Hemd und dunkler Fliege aus Samt vorstelle und nicht in tausendmal gewaschenen Jeans und blassgrünem T-Shirt mit dem Aufdruck What’s on?, dann würde ich ihn tatsächlich am liebsten vom Fleck weg heiraten.


  Jannis scheint meine Gedanken zu ahnen, denn er legt den Arm um mich und flüstert mir zärtlich ins Ohr: »Ach komm, Carlotta, wir haben noch so viel Zeit. Erst mal heiratet Natascha.«


  Ich gebe ihm ein Küsschen, ein leicht verrutschtes, weil Jannis sich in dem Moment vorbeugt, um einen Minifussel von meinem Rock zu pusten.


  »Außerdem haben wir jetzt genug Hochzeit gespielt. Wie wär’s, wenn du das Kleid wieder in den Schrank hängst? Ich bin mir nicht sicher, ob es in Ordnung geht, dass du es einfach so anziehst. Wenn ich Natascha wäre …«


  »Bist du aber nicht!«, unterbreche ich ihn und verziehe das Gesicht. »Natascha kriegt schon nichts mit, darauf kannst du dich verlassen. Ich hänge das Kleid nämlich millimetergenau so in ihren Schrank zurück, wie es war. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Ja, aber dann mach’s bitte auch gleich«, sagt er und entfernt schon den nächsten Fussel.


  »O Mann«, stöhne ich. »Mach doch kein Drama daraus. Mit dem Kleid passiert hundertpro nichts. Ich verspreche dir, ab sofort ganz besonders aufzupassen, ja? Und nachher beim Essen nehme ich extra eine Riesenserviette. Statt dich aufzuregen, könntest du mich lieber mal wieder küssen.«


  »Bitte versteh mich nicht falsch, Carlotta, aber irgendwie hatte ich eben das blöde Gefühl, es ist alles nicht okay.«


  Ich mache ein paar Tanzschritte um ihn herum und bleibe vor ihm stehen. »Doch! Es ist sogar vollkommen okay! Es handelt sich hier sozusagen um ausgleichende Gerechtigkeit.«


  »Ausgleichende Gerechtigkeit? Ist das nicht eine Nummer zu groß?«


  Hätte ich mir gleich denken können, dass er mich nicht versteht. Deshalb sage ich geduldig: »Sieh mal, ich bin Brautjungfer, und diesen nicht ganz unwichtigen Job kann ich ja schlecht in Jeans und Flip-Flops erledigen, oder? Da ist es doch logisch, dass ich mir Gedanken darüber gemacht habe, was ich zur Hochzeit anziehen könnte. Vor ein paar Tagen habe ich dann zufällig ein irre tolles Kleid in der Stadt entdeckt und Papa den Vorschlag gemacht, dass er es mir kaufen könnte. Weißt du, was er geantwortet hat?«


  »Dass du jede Menge Klamotten hast, dass dein Schrank aus allen Nähten platzt und so weiter und so fort,« sagt Jannis und grinst.


  Ich vermute, dass ist der Standardsatz, den männliche Gehirne beim Thema Kleidung immer wieder produzieren, denn genau so hatte es Papa auch gesagt.


  »Bingo! Und dann hat er noch hinzugefügt, dass die Hochzeit sowieso viel mehr kostet, als er in seinen schlimmsten Albträumen befürchtet habe. Ich finde es trotzdem bescheuert, wenn ausgerechnet an mir gespart wird. Ist doch gemein, oder?«


  Jannis zuckt mit den Schultern. »Ja, schon«, antwortet er, aber es klingt nicht sehr überzeugt.


  »Komm, sei wenigstens du kein Spielverderber!«, rufe ich. »Ich würde jetzt wahnsinnig gern mit dem Handy Fotos machen und an Anke und Sven schicken … Oder was hältst du davon, wenn wir uns endlich an unser Hochzeitsmenü machen? Ich hab wahnsinnigen Hunger. Puh! Heiraten ist ja voll anstrengend.«


  Das mit dem Essen ist mir glücklicherweise noch eingefallen, denn dass Jannis keine Lust auf Fotos hat – vor allem auf Fotos, die ich dann in der Pause auf dem Schulhof rumzeigen könnte –, sehe ich ihm an der Nasenspitze an. Die Idee mit dem Hochzeitsmenü scheint er aber gut zu finden, denn als ich seine Hand nehme und ihn in die Küche ziehe, wehrt er sich nicht.


  Er sagt auch nichts zu dem Chaos, das dort herrscht. Das Frühstücksgeschirr steht nach wie vor herum. Zwar habe ich Natascha versprochen, mich nach der Schule gleich darum zu kümmern, aber ich habe alles nur zur Seite geschoben. Immerhin ist auf dem Tisch genügend Platz, um für Jannis und mich zu decken.


  »Wir schauen mal im Kühlschrank nach, was so alles da ist«, schlage ich vor, doch Jannis scheint sich im Moment mehr für die Pinnwand neben der Tür zu interessieren. Er deutet auf den Flyer, der dort in dem Durcheinander von Einkaufszetteln, Quittungen und meinem Stundenplan hängt, und sieht mich fragend an. »Ist das auf dem Foto hier nicht Lorraine?«


  »Ja«, sage ich, »unsere heiß geliebte Nachbarin. Wir sind übrigens zu ihrer Ausstellung eingeladen, übernächste Woche. Mittwoch, um siebzehn Uhr. Ich fände es toll, wenn du mitkommst.«


  Jannis nimmt den Flyer von der Pinnwand und liest mit erhobener Stimme vor: »… präsentiert die bekannte Bildhauerin Lorraine Lachenmayer einige ihrer aufsehenerregenden Bilder und Skulpturen. Anschließend Diskussion mit dem Publikum und kleiner Imbiss.« Er steckt den Flyer zurück. »Tut mir leid, ist nicht mein Ding. Du kannst von mir wirklich nicht erwarten, dass ich mir das antue.«


  Doch, im Prinzip schon!, denke ich. Zumindest aus Liebe zu mir könnte er mitkommen, denn geteiltes Leid ist bekanntermaßen halbes Leid. Nur weil ich das ungute Gefühl habe, dass eine Diskussion über dieses Thema jetzt nicht so angebracht wäre, verkneife ich mir meinen Kommentar. Stattdessen reiße ich mit Schwung die Kühlschranktür auf. »Also gut, dann überlegen wir lieber, was wir essen wollen.«


  »Ist hier jemand auf Diät?«, erkundigt Jannis sich nach einem kurzen Blick auf vier Eier, ein Glas Apfelmus und eine Tüte Milch.


  »Ehm … nee, eigentlich weniger«, sage ich verblüfft. »Ich dachte, der Kühlschrank sei voll wie immer.«


  Hätte ich Papa nicht zugetraut, dass er seine Drohung tatsächlich wahr macht und nichts mehr einkauft – nämlich so lange, bis ich mein Zimmer endlich aufgeräumt habe. Es ist ein bisschen peinlich, weil Jannis so komisch guckt, doch dann fällt mir glücklicherweise eine Lösung ein. »Pfannkuchen! Wir machen einfach Pfannkuchen. Mehl ist bestimmt da und dann haben wir da auch noch Nutella und Kirschmarmelade.«


  »Bei uns gab’s erst gestern Pfannkuchen und ich …«


  »Aber die sind überhaupt kein Vergleich zu denen, die du gleich machen wirst«, unterbreche ich ihn und hole eine frische Tischdecke aus dem Schrank. »Auf unserer Hochzeitsspeisekarte steht also: Pfannkuchen mit selbst gemachter Kirschmarmelade, Nutella und Apfelmus«, sage ich zufrieden und stelle Teller und Gläser auf den Tisch, während Jannis sich mit mehr oder weniger Begeisterung um die Pfannkuchenproduktion kümmert. »Die Speisekarte musst du dir richtig toll vorstellen, so mit ganz vielen Herzen aus Goldfolie und solchen Sachen. Willst du vom Apfelmus probieren?«


  »Später, ich muss mich erst mal konzentrieren«, murmelt er, als ich ihm einen Löffel voll in den Mund schiebe. »Du machst mich irre nervös.«


  Ich schlinge die Arme um ihn und kichere. »Sei kein Spielverderber, das ist ja schließlich unsere Hochzeit.«


  »Sag mir lieber, wie viel Mehl wir brauchen. Wenn ich die vier Eier hier aufschlage … Habt ihr vielleicht irgendwo ein Kochbuch? Und zieh dir bitte endlich eine Schürze über, bevor du …«


  Weiter kommt Jannis nicht, denn in diesem Augenblick wird heftig ans Küchenfenster geklopft und wir zucken beide erschrocken zusammen.


  »Hallöchen? Jemand zu Hause?«, flötet Lorraine und presst ihr Gesicht gegen die Scheibe.


  »So ein Mist!«, schimpfe ich und ziehe eine Grimasse. »Das hat uns gerade noch gefehlt!«


  Jannis beißt sich auf die Unterlippe. »Was ist, wenn sie mitkriegt, dass du das Brautkleid anhast? Garantiert erzählt sie das sofort deinem Vater und …«


  Ich lege ihm den Finger auf den Mund. »Pst«, mache ich. »Kein Grund zur Panik. Wir tun einfach so, als wären wir nicht da.«


  Reglos stehen wir mitten in der Küche und ich hoffe bloß, dass Lorraine ihre Brille vergessen hat und uns deshalb nicht sieht.


  Tatsächlich verschwindet unsere Nachbarin nach einer gefühlten Ewigkeit und ich falle Jannis gerade erleichtert um den Hals, da quietscht es verdächtig aus dem Wohnzimmer: Das kann nur die Terrassentür sein.


  »So was Blödes«, flüstert Jannis und wirft mir einen genervten Blick zu. »Du hast die Tür nicht richtig zugemacht. Ich hab’s dir doch extra gesagt!«


  Ich nicke. In Ordnung, war mein Fehler, aber das ist noch lange kein Grund, mir gleich Vorwürfe zu machen. Die Terrassentür ordentlich zu schließen war nicht drin, denn für den riesigen Brautstrauß, den ich im Garten gepflückt habe, brauchte ich beide Hände. Dabei hätte ich mir die ganze aufwendige Aktion sparen können: Jannis scheint gegen irgendwelche Blumen allergisch zu sein, zumindest hat er siebenmal hintereinander geniest und ich durfte den Strauß schnellstens wieder nach draußen befördern.


  Jannis will was sagen, aber ich schüttle entschieden den Kopf, während es aus dem Wohnzimmer tönt: »Huhu! Charlottchen! Ich weiß, dass du da bist. Ich hab dich gesehen und deinen hübschen Freund ebenfalls!«


  Jannis’ Gesichtsausdruck sagt alles.


  »Du bleibst hier!«, zische ich. Er soll bloß nicht auf den Gedanken kommen, einfach abzuhauen. »Es ist schließlich auch deine Hochzeit.« Dann rufe ich laut: »Hallo, Lorraine! Nett, dass du uns besuchst!«


  Mit einem raschen Griff habe ich Nataschas rot-weiß karierte Lieblingsdecke von der Eckbank gerissen und werfe sie mir so über, dass vom Kleid höchstens ein kleiner weißer Rand zu sehen ist. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, bevor Lorraine ihren Kopf neugierig durch die Küchentür steckt.


  »Ach du liebes bisschen!«, ruft sie und starrt uns an. »Was ist denn bei euch los?«


  Ich lächle milde. »Wir proben für das Krippenspiel. Wie du siehst, bin ich die Maria und Jannis darf dieses Jahr den Josef spielen.«


  »Wenn ich mich nicht irre, haben wir Hochsommer«, meint Lorraine irritiert. »Ist das nicht die falsche Jahreszeit?«


  Jannis räuspert sich. »Das wird aber eine künstlerisch sehr anspruchsvolle Aufführung. Deshalb fangen wir mit den Proben bereits jetzt an. Kommen Sie auch zu unserer Weihnachtsfeier?«


  Ich gebe Jannis in Gedanken einen Kuss. Na endlich, wenn er will, schafft er es ja, locker zu sein.


  »Bei Weihnachtsfeiern schlafe ich immer ein«, erklärt Lorraine. »Aber vielleicht werde ich mir die Aufführung anschauen, wenn ihr zwei schon mitspielt. Ihr könnt mir bei Gelegenheit ja mal eine Einladung zukommen lassen. Apropos Einladung«, fügt sie hinzu. »Carlotta, du kannst deinem Vater ausrichten, dass ich immer noch keine Einladung zur Hochzeit habe. Die Hochzeitsparty findet doch hoffentlich statt? Oder hat sich das Paar vielleicht getrennt? Mir ist nämlich aufgefallen, dass ich die beiden seit einer ganzen Weile nicht mehr zusammen gesehen habe. Und da macht man sich so seine Gedanken.«


  »Selbstverständlich heiraten Papa und Natascha!«, sage ich spitz. »Es gibt keinen einzigen Grund, daran zu zweifeln. Aber sie sind eben die ganze Zeit unterwegs, weil sie so viel vorbereiten müssen.«


  »Da bin ich ja beruhigt. Wäre auch zu schade gewesen, wenn ich mein Geschenk umsonst angefertigt hätte. Ich dachte, ich bringe es gleich vorbei, denn wer weiß, ob ich am Hochzeitstag überhaupt Zeit habe. Termine, Termine, Termine – ach, was erzähle ich euch …«


  Sie verschwindet im Wohnzimmer, taucht aber gleich wieder auf, ein Bild mit schmalem Goldrahmen in der Hand, und flötet: »Carlotta, du bist verantwortlich für dieses Meisterwerk. Vorsicht, es ist ein Hinterglasbild und dementsprechend zerbrechlich. Du weißt doch: Glück und Glas, wie leicht bricht das.« Mit diesen Worten legt sie es vorsichtig auf die Fensterbank. »Zum Verpacken bin ich leider nicht gekommen. Bestimmt kannst du das übernehmen.«


  »Ja, ja, mache ich!«, rufe ich ihr nach, aber da ist sie auch schon verschwunden und nur noch der Duft ihres Maiglöckchenparfüms hängt in der Luft.


  Ich lasse die Wolldecke auf den Boden sinken. »Ph! Sag mal, was soll dieser schwachsinnige Spruch mit Glück und Glas? … Na ja, jedenfalls ist mir so was von heiß geworden unter der Decke.«


  Jannis lacht, doch es klingt nicht sehr vergnügt. »Mir auch, das kannst du dir vorstellen. Aber ehrlich: Was wäre passiert, wenn sie das Brautkleid entdeckt hätte?«


  »Hat sie aber nicht!«, entgegne ich. »Ich finde, wir sollten kein Problem aus ungelegten Eiern machen. Apropos Eier! Was ist mit unserem Festessen? Wolltest du nicht Pfannkuchen backen?«


  Jannis schaut so unschlüssig, dass ich schließlich sage: »Wir können es auch sein lassen. Eigentlich habe ich sowieso keinen Hunger mehr. Und was ist mit dir?«


  Statt einer Antwort sieht er auf seine Uhr und meint: »Ich glaube, ich sollte so langsam gehen. Dann kriege ich nämlich noch meinen Bus. Sonst muss ich eine halbe Ewigkeit auf den nächsten warten.«


  So habe ich mir diesen Nachmittag nicht vorgestellt und wahrscheinlich mache ich ein sehr enttäuschtes Gesicht, denn Jannis nimmt mich jetzt lieb in den Arm und sagt: »Ehrlich, du siehst so toll aus. Wie eine richtige Braut. Aber ich muss los, sei nicht traurig. Wir sehen uns ja morgen in der Schule«, fügt er hinzu und schnappt sich seinen Rucksack.


  Ich stehe in der Tür und winke ihm lange nach. Erst als ich Stimmen auf der Straße höre, verschwinde ich schnell im Haus. Zuerst will ich sofort nach oben rennen, um mich umzuziehen, aber dann bleibe ich doch in der Diele stehen. Durch das Fenster fällt rotgoldenes Sonnenlicht und ich fühle mich wieder wie in einem wunderschönen Traum, als ich mich ein allerletztes Mal vor dem Spiegel drehe.


  Da fällt mir plötzlich Lorraines Bild ein, das immer noch auf der Fensterbank in der Küche liegt. Ich sei dafür verantwortlich, hatte unsere Nachbarin gemeint, und das bedeutet ja wohl, dass ich es bis zur Hochzeit irgendwo verstecken muss. Am besten wäre natürlich der Keller geeignet, aber weil ich keine Lust habe, nach unten zu gehen (Natascha hat letzte Woche behauptet, dort würde eine riesige Spinne sitzen), beschließe ich, das Bild erst einmal in meinem Zimmer verschwinden zu lassen.


  An Farbe hat Lorraine bei ihrem Geschenk jedenfalls nicht gespart, denke ich, als ich es von der Fensterbank nehme. Jede Menge dicker roter und gelber Farbkleckse unterschiedlicher Größe verschwimmen auf hellblauem Hintergrund … Keine Ahnung, was das alles darstellen soll. Hauptsache, Papa und Natascha gefällt es. Ich greife nach einem Bogen Zeitungspapier und wickle das Bild erst einmal damit ein.


  Lorraines Geschenk unter dem Arm, renne ich die Treppe hoch. Und bleibe an der vielarmigen Figur hängen, die seit Ewigkeiten auf dem Treppenabsatz steht. (Auch ein Geschenk von Lorraine, aber aus der Zeit, als sie noch hoffte, sie könne sich Papa angeln. Doch damit ist es jetzt absolut vorbei!) Das grauenvolle Ding hat sich in Bewegung gesetzt und kugelt mit lautem Scheppern die Treppe hinunter … Uff! Wichtig ist nur: Dem Kleid ist nichts passiert.


  Vorsichtig ziehe ich es aus und hänge es zurück auf den Holzbügel mit der Aufschrift Brautmoden Wrieth – alles für die gelungene Hochzeit. Natascha wird nie im Leben merken, dass ich das Kleid auch nur angefasst habe. Ich will gerade die Schranktür schließen, da fällt mein Blick auf den Ausschnitt …


  Ein Fleck! Ein klitzekleiner roter Fleck!


  Mir wird siedend heiß. Liegt vielleicht daran, weil ich in Panik ins Wohnzimmer renne, die schwere Stehlampe hochschleppe, um wirklich optimales Licht zu haben. Was ich aber besser nicht gemacht hätte! Denn die scheinwerferartige Beleuchtung macht alles nur noch schlimmer. Eindeutig: Am Ausschnitt ist ein Fleck, klein zwar, aber nicht zu übersehen. Und je mehr ich daraufstarre, um so größer scheint er zu werden.


  »Grandios, einfach grandios«, murmle ich. Dabei war vorhin meine Welt total in Ordnung! Wie hatte Lorraine in der Küche gesagt? Glück und Glas, wie leicht bricht das. Trotz der Sommerhitze spüre ich jetzt einen plötzlichen Kälteschauer. Dann reiße ich mich zusammen; ich bin mir sicher, auch diese Situation in den Griff zu bekommen.


  Wie recht Lorraine mit ihrem Sprichwort hat, ahne ich in diesem Moment noch nicht.


  


  


  Ich verstecke


  


  das Geschenk in meinem Kleiderschrank und kümmere mich erst einmal um Lorraines Kunstwerk, das am Fuß der Treppe liegt. Es ist zum Glück nicht kaputt, lediglich etwas deformiert. Ich will die Figur wieder hochtragen, da entdecke ich die Bescherung: Sand! Überall feiner weißer Sand, der aus der Figur rieselt! Mir bleibt nichts anderes übrig, als das Ding, das jetzt nicht mehr standfest ist, vorübergehend in den Keller zu stellen und den Staubsauger zu holen.


  Ich habe so schätzungsweise neunundneunzig Prozent weggesaugt und überlege gerade, ob ich vielleicht auch noch wischen sollte (Natascha hat Adleraugen, ihr entgeht leider fast gar nichts), da klingelt es Sturm. Glücklicherweise nicht Papa und nicht Natascha, wie ich eine Schrecksekunde lang befürchtet habe, sondern meine Freundin Anke, mit bester Laune und der Superidee, dass heute Bikiniwetter sei.


  »Schwimmbad ist jedenfalls sinnvoller, als hier die Putzfee zu spielen«, meint sie und deutet dabei auf ein Häufchen Sand, das meinem Staubsauger entgangen ist. »Oder wird das hier dein Privatstrand?«


  Ich spare mir eine passende Antwort und werfe erneut den Staubsauger an.


  Anke grinst und brüllt: »Lass hören, was du ausgefressen hast! Freiwillig machst du das hier doch bestimmt nicht.«


  Ich sauge eine letzte Wollmaus auf dem Treppenabsatz ein und stelle dann das Gerät ab. »Vielleicht schaust du dir das Problem mal an. Ich meine Nataschas Brautkleid«, füge ich hinzu. »Da gibt es nämlich eine winzige Schwierigkeit.«


  »Wahnsinn!«, ruft meine Freundin begeistert, als ich zum zweiten Mal an diesem Tag das Kleid aus dem Schrank nehme, jetzt aber wesentlich vorsichtiger als beim ersten Mal. »Das ist ja total süß! Darf ich es anprobieren?«


  »Bist du verrückt? Das ist Nataschas Brautkleid, das kannst du nicht …«


  »Komm!«, ruft sie lachend. »Wie ich dich kenne, hast du es auch schon anprobiert. Ich will es ja nur kurz überziehen.«


  »Nein, das geht wirklich nicht, tut mir leid. Außerdem ist es was vollkommen anderes, wenn ich das Kleid anziehe. Da bleibt es sozusagen in der Familie.«


  »Na gut, dann eben nicht.« Sie zuckt die Schultern. »Und wo ist dein Problem?«


  »Schau dir das Kleid genau an«, bitte ich sie. »Fällt dir was auf?«


  »Na ja, das ist ein ganz normales Brautkleid … Keine Ahnung! Soll das ein Quiz werden? Entdecke den Unterschied oder so was?«


  Ich deute auf den Fleck am Ausschnitt. »Was könnte das sein?«


  Anke kneift die Augen zusammen. »Marmelade? … Blut?« Dann endlich kapiert sie, denn sie murmelt: »Ach du Schande. Der Fleck ist von dir und jetzt hast du Schiss vor Natascha.«


  Ich seufze. »Exakt! Sie ist ja ziemlich in Ordnung. Wenn sie aber mitbekommt, dass ich ihr Brautkleid angehabt habe, platzt womöglich die Hochzeit in letzter Minute, man weiß ja nie. Aber das will ich auf alle Fälle vermeiden. Natascha ist nämlich die beste von all den Ersatzmüttern, die ich seit der Scheidung meiner Eltern gehabt habe. Und das waren einige. Ich weiß also, wovon ich rede! Du siehst: Katastrophe pur sozusagen.«


  »Wenn ich dir den Supertipp gebe, wie du den Fleck bestimmt rauskriegst, darf ich dann das Kleid anziehen? Muss ja nicht heute sein. Ich kann ja morgen noch mal kommen und dann machen wir Fotos und …«


  »Geht in Ordnung«, unterbreche ich sie. »Aber zuerst muss der Fleck weg.«


  »In diesem Fall gibt es nur eines, nämlich Zitronensaft. Der Fleck ist ja nicht riesig, ich schätze so zwei, drei Millimeter. Da funktioniert das mit ein paar Tropfen hundertpro.«


  »Zitronensaft?«


  Anke runzelt die Stirn. »Ja, sag ich doch. Du kannst ja mit Wasser mischen, wenn dir Zitrone zu heftig ist.«


  »Hast du das schon mal gemacht?«, frage ich nach.


  »Nö, aber das ist ein altes Hausrezept von meiner Oma«, meint sie. »Und so ein Minidings wie das hier kriegst du damit ganz easy weg.«


  »Supertipp!«, rufe ich und mache mich sofort auf die Suche nach einer Zitrone. Hätte ich mir aber denken können. Vor lauter Hochzeitsvorbereitungen – oder vielleicht aus Sparsamkeit? – findet sich nicht mal eine winzige Zitrone im ganzen Haus. Dafür entdecke ich im Wohnzimmer auf der Fensterbank eine angebrochene Flasche Zitronenlimonade.


  »Meinst du, das geht damit auch?«, frage ich Anke.


  »Meine Oma nimmt eine frische Zitrone, glaube ich. Zitronenlimo geht da eher weniger.«


  »Hier, bitte!«, rufe ich triumphierend und deute auf das Etikett: »Hier steht: Mit dem Saft von sieben vollreifen Zitronen … Wenn also sechs Zitronen mehr als nötig drin sind, muss das einfach helfen.«


  »Ich würde es lieber sein lassen. Zitronenlimo gegen Flecken kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Was soll schon passieren?«


  Entschlossen schraube ich die Flasche auf und schnuppere daran. Mit ein bisschen Fantasie kann ich sogar die sieben vollreifen Zitronen riechen. »Entweder geht der Fleck raus, dann ist alles super, oder … Ach was. Wird schon klappen, oder?«


  Ein Handy klingelt und Anke und ich springen gleichzeitig auf. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, unbedingt den gleichen Klingelton herunterzuladen, denke ich, als ich mein Telefon zurücklege. Schade, ich hatte gehofft, Jannis würde sich melden und sich vielleicht sogar entschuldigen. Wäre das Mindeste, denke ich.


  »Würde ich wahnsinnig gern«, höre ich Anke säuseln. »Ich bin gleich da.«


  »Sven?«, frage ich, als sie aufgelegt hat.


  Sie grinst. »Du wirst es nicht für möglich halten, aber ich könnte mich inzwischen in ihn verlieben. Ja, ich weiß, ich wollte ihn loswerden, aber das ist lange vorbei.« Sie verstaut das Handy sorgfältig in ihrer Tasche. »Sag mal, bist du sauer, wenn ich jetzt verschwinde? Sven hat gefragt, ob ich mit zum Baggersee komme. Da ist seine ganze Clique. Wahnsinnig aufregende Typen … Du kannst ja nachkommen, wenn du das mit dem Brautkleid geregelt hast.«


  


  Wieder und wieder befeuchte ich einen Spüllappen mit Limonade und betupfe den Fleck. Eine Viertelstunde später ist die Limoflasche leer, aber der Fleck leider immer noch da. Zwar hat sich seine Farbe geringfügig verändert, ins Bläuliche, so scheint mir, doch richtig glücklich macht mich das nicht.


  Als ich nach einer guten halben Stunde schließlich ein Geodreieck hole und nachmesse, trifft mich der Schlag: Die Zitronenlimonade scheint wachstumsfördernde Stoffe zu enthalten. Der Fleck ist nämlich auf einen halben Zentimeter angewachsen!


  Ich will mich sofort bei Anke über dieses supertolle Hausmittel beschweren, aber sie hat ihr Handy ausgeschaltet, wie ich erbost feststelle. Also rufe ich Jannis an. Er hat schließlich auch was mit der Sache zu tun und kann sich ruhig Gedanken darüber machen, wie es weitergehen soll.


  Endlos lange klingelt es und ich bin schon fast so weit, genervt aufzulegen, da nimmt er ab.


  »Na endlich!«, rufe ich. »Jannis, du musst unbedingt …«


  »Was heißt hier na endlich?«, unterbricht er mich kühl. Im Hintergrund höre ich jemanden lachen und eine Mädchenstimme ruft: »Jannis, bist du völlig daneben? Na endlich heißt na endlich!«


  »Du bist vielleicht witzig!«, sage ich. »Führst du demnächst Sprechzeiten ein, wann man dich erreichen kann? Aber das ist auch egal. Es gibt da ein Problem. Stell dir vor, auf dem Brautkleid ist jetzt ein Fleck … Hallo? Bist du noch dran?«


  Ich rufe ein paarmal »Jannis, eh, was soll das?«, aber da kommt nichts mehr. Sollte er einfach aufgelegt haben? Oder war es eher ein Funkloch – was mir eindeutig lieber wäre. Ich schlucke. Mein Glückstag scheint das heute jedenfalls nicht zu sein.


  Ich überlege gerade, ob sich das zwischen Jannis und mir zu einer echten Krise auswachsen könnte, da klingelt mein Handy. Ohne auf das Display zu schauen, nehme ich ab. »Jannis, ich bin so froh, dass du anrufst! Du hast nämlich recht gehabt. Und jetzt ist ein Fleck auf dem …«


  »Hallo, Carlotta«, unterbricht mich Natascha. »Sei nicht enttäuscht, dass es nicht dein Jannis ist. Aber Papa und ich wollten dir Bescheid geben, dass wir erst gegen Abend zurück sind. Bei dir ist doch alles in Ordnung?«


  »Ja«, sage ich mit tonloser Stimme. »Alles in Ordnung.«


  Sie lacht. »Na, sehr fröhlich hörst du dich aber nicht an. Gibt es irgendwelche Probleme? Du wolltest eben was von einem Fleck sagen.«


  »Nein, alles bestens, ehrlich. Das war nur ein Witz«, murmle ich.


  »Du bist sicher, dass es sich nicht um einen Knutschfleck handelt? Carlotta, wenn du und Jannis …«


  »Natürlich nicht!«, falle ich ihr ins Wort. »Du kannst ganz beruhigt sein, es geht um die Schule. Um Geschichte, wenn du es genau wissen willst, und dass es im vorletzten Jahrhundert viele weiße Flecken auf der Landkarte gab, solche Sachen halt.«


  »Ah ja.« Sehr überzeugt klingt Natascha nicht, als sie dann meint: »Wir beeilen uns auf jeden Fall. Jetzt schauen wir uns noch zwei Restaurants an, ob dort genügend Platz für die Party ist, und dann sind wir spätestens um sechs, halb sieben zu Hause.«


  »Ihr braucht euch nicht zu beeilen. Immerhin geht es um eure Hochzeit!«, rufe ich, aber da hat sie bereits aufgelegt und ich bin wieder mit meinem Problem allein, das leider immer größer wird.


  Keine drei Minuten später kommt der nächste Anruf. Dieses Mal bin ich aber vorsichtig und schaue erst einmal auf das Display. Die Nummer wird nicht angezeigt, also kann es eigentlich nur Jenny sein! Wie jeden Freitagnachmittag, seit Wochen zur selben Uhrzeit. Ich habe den Eindruck, sie hat sich diesen Anruf als festen Termin in ihrem Kalender notiert, damit sie ihn auf keinen Fall vergisst. Und wie immer fragt sie auch heute wieder die üblichen Themen ab, so als würde sie eine Checkliste abarbeiten. Ehrlich gesagt, diese pädagogische Art, die meine Mutter seit Neuestem hat, ist ziemlich nervend.


  »Klassenarbeiten haben wir keine geschrieben«, kürze ich das Gespräch ab. »Ich war sogar beim Zahnarzt und alle Zähne sind okay, und überhaupt geht es mir super.«


  »Schön, das freut mich für dich«, erwidert meine Mutter und dann herrscht erst mal Schweigen.


  Am liebsten würde ich sagen: »Mensch, Jenny, spiel doch nicht die Supermutti, das brauchst du nicht, weil ich dich auch so mag.« Aber weil sie jetzt von ihrem neuen Job erzählt (seit Kurzem unterrichtet sie an der Musikhochschule Gesang), bin ich lieber ruhig und denke stattdessen über mein Problem nach und finde sogar die Lösung. Ein richtiger Fleckenentferner muss her. Und zwar auf der Stelle!


  Weil ich weiß, dass Jenny nur zu stoppen ist, wenn man ihr mit Alltagsproblemen kommt, unterbreche ich sie: »Übrigens habe ich furchtbar gekleckert und jetzt ist ein Fleck auf meinem Kleid. Jenny, sei mir nicht böse, aber ich muss ganz schnell in einen Drogeriemarkt.«


  »Stopp, stopp, Carlotta, warte! Ich glaube, ich habe da was für dich!«, ruft sie und sogar durchs Telefon spüre ich, wie sie strahlt. »Ach, das freut mich aber. Ich hatte schon so ein schlechtes Gewissen, weil ich dir von der Amerikatournee nichts mitgebracht habe. Sieben Opernhäuser in vier Wochen, da kannst du dir vorstellen, warum ich nicht zum Geschenkekaufen gekommen bin, aber fast alle meine Vorstellungen waren ausverkauft. Freie Zeit hatte ich keine Minute …«


  »Mama, das glaub ich dir ja alles!«, unterbreche ich sie.


  Einen Moment lang schweigt sie beleidigt, denn sie hasst es, wenn ich Mama und nicht Jenny zu ihr sage. »Also, was hast du für mich?«, hake ich nach.


  »Ein Fleckenmittel, das jeden, aber auch wirklich jeden Fleck in kürzester Zeit entfernt!«, ruft sie, jetzt wieder mit Begeisterung in der Stimme. »Sieben Dollar hab ich dafür bezahlt, aber ich kann dir sagen, das Mittel ist sein Geld wert.«


  »Jenny, meinst du, ich könnte es mir ausleihen? Damit würdest du mir unheimlich helfen.«


  »Aber natürlich, Carlotta, du weißt doch, wie gern ich dir eine Freude mache. Komm einfach nächste Woche mal vorbei. Wir trinken dann gemütlich eine Tasse Tee und du kannst mir vielleicht einen Tipp geben. Ich bin mir immer noch im Unklaren wegen des Hochzeitsgeschenks für Papa und Natascha.«


  »Ich brauche das Mittel aber sofort!«, sage ich entschlossen. Dann lege ich schnell auf, bevor sie tausend Gründe vorbringen kann, warum es im Moment nicht geht. Ich kenne nämlich meine Mutter!


  


  Kurze Zeit später renne ich die Treppen in den fünften Stock hoch und klingle Sturm. Jenny, in einem todschicken langen blauen Kleid, die Haare seit ihrer Amerikatournee rot gefärbt und hochgesteckt, öffnet die Tür.


  »Ach, du bist es«, stellt sie fest. »Ich dachte, es ist jemand vom Opernkreis. Wir üben derzeit eine Arie von Donizetti.«


  »Ich wollte mir nur das Fleckenmittel holen«, murmle ich und gebe ihr ein flüchtiges Küsschen. »Nächste Woche besuche ich dich gern, wenn du magst. Aber jetzt habe ich es ziemlich eilig, ich muss noch Hausaufgaben machen.«


  Erstaunlicherweise besteht sie dieses Mal nicht darauf, dass ich warten soll, bis die Damen vom Opernkreis kommen, sondern drückt mir nach erfolgreicher Suche in der Küche eine pinkfarbene Plastikflasche in die Hand und meint: »Viel Erfolg! Du wirst staunen, wie durchschlagend es wirkt. Und was mich besonders überzeugt, es ist sehr umweltschonend.«


  Während ich die Treppe hinunterrenne, versuche ich die Gebrauchsanweisung auf der Flasche zu entziffern. Schwierig, weil das Etikett halb abgerissen ist und der Rest leider auf Englisch, aber das war ja zu erwarten.


  »Hoppla, nicht so stürmisch!«, höre ich jemanden rufen, doch da ist es auch schon zu spät. Den Mann im dunklen Anzug, der gerade die Treppe hochkommt, habe ich wirklich nicht gesehen.


  »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht anrempeln«, murmle ich und bücke mich nach der langstieligen roten Rose, die ihm aus der Hand gefallen ist.


  Er lächelt mich freundlich an. »Du kannst nur Jennys Tochter sein, Carlotta, hab ich recht? Temperamentvoll wie immer! Ich hab schon so viel von dir gehört.«


  Ich klappe meinen Mund wieder zu. »Ach so, ja«, sage ich. »Und wer sind Sie?«


  Aber das erfahre ich nicht mehr, denn oben geht eine Tür und Jenny lehnt sich über das Geländer. »Hallo?«


  »Bin bereits unterwegs!«, ruft der Mann hoch, winkt mir nochmals zu und nimmt dann zwei Stufen auf einmal.


  Ich fasse es nicht! Meine Mutter hat einen Freund! Den ersten seit der Scheidung von Papa, und das ist schon eine ganze Weile her. Natürlich bin ich jetzt neugierig, aber bevor ich mich um das Liebesleben meiner Mutter kümmern kann, muss erst dieser verdammte Fleck weg.


  Mein Wörterbuch wäre hilfreich, wenn ich mich nur erinnern würde, wo ich es zuletzt gesehen habe. Andererseits, wozu lerne ich Englisch in der Schule? Da werde ich doch wohl eine simple Gebrauchsanweisung übersetzen können. Es klappt auch prima, denn schon nach drei Zeilen ist mir klar, wie dieses Wundermittel zu gebrauchen ist: etwas von der Flüssigkeit auf den Fleck geben – zehn bis fünfzehn Tropfen – und abwarten. Kinderleicht sozusagen! Weil mehr wahrscheinlich mehr hilft, erhöhe ich auf zwanzig Tropfen. Ich warte. Fünf Minuten … zehn Minuten … Aber mit dem Fleck tut sich nichts. Absolut nichts! Wenn man von diesem ziemlich gewöhnungsbedürftigen Geruch absieht.


  Nervös studiere ich erneut die Gebrauchsanleitung, könnte ja sein, dass ich vorhin etwas zu frei übersetzt habe. Dieses Mal gehe ich Wort für Wort vor und kapiere endlich, warum es nicht funktioniert hat. Denn bis zu einer halben Stunde muss die Flüssigkeit einwirken, bevor man das super Resultat sehen kann. Ich träufle noch einmal nach, sicher ist sicher! Den Küchenwecker stelle ich auf exakt dreißig Minuten.


  Das ist ja noch mal gut gegangen, denke ich, während ich dasitze und die Einwirkzeit abwarte. Natürlich wäre das alles nicht passiert, wenn ich auf Jannis gehört hätte, aber andererseits war der Nachmittag ganz okay. Ich weiß jetzt, dass Jenny einen Freund hat, habe meinen Englischwortschatz erweitert … Ist doch gar nicht so schlecht. Jedenfalls gibt es keinen Grund, alles so eng zu sehen, wie Jannis das in letzter Zeit mit Vorliebe macht. Im Schullandheim damals, als wir uns kennenlernten, war er viel lockerer und das war auch ein Grund, weshalb ich mich so unsterblich in ihn verliebt habe.


  Minutenlang träume ich mich zurück, dann holt mich der schrille Ton des Weckers wieder in die Gegenwart. Dreißig Minuten, das bedeutet Ende der Einwirkzeit. Gerade noch rechtzeitig, denn ich höre das Quietschen des Garagentors. Hilfe! Papa und Natascha sind im Anmarsch!


  Hastig greife ich nach dem Kleid und bin schon an der Tür, da fällt mir der Fleckentferner ein. Ich lasse ihn in der Schublade mit Schuhputzmitteln verschwinden und renne hoch in Nataschas Zimmer. Auf der Treppe knirscht es vernehmlich, vermutlich habe ich bei meiner Putzaktion vorhin jede Menge Sand übersehen. Aber das lässt sich nun auch nicht mehr ändern. Viel wichtiger ist, dass das Kleid sofort verschwindet. Und mindestens genauso wichtig ist, dass der Fleck weg ist. Und das ist er eindeutig nicht! Nur: Dort, wo vor einer halben Stunde ein kleiner Fleck war, ist jetzt ein zwar blasserer, aber noch größerer Fleck und der Stoff fühlt sich so merkwürdig aufgeraut an. Kein Wunder, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch bin.


  »Carlotta!«, höre ich Natascha unten rufen. »Carlotta! Bist du oben?«


  Hastig hänge ich das Kleid zurück in den Schrank, ganz nach hinten neben den Winteranorak, den Natascha die nächsten Monate bestimmt nicht anziehen wird. Als ob das was helfen würde.


  »Carlotta?« Natascha klingt ungeduldig. »Was riecht hier in der Küche so merkwürdig?«


  O nee! Ich habe vergessen, das Fenster aufzumachen. Aber wenigstens kommt mir eine geniale Idee und ich ziehe den Schlüssel des Kleiderschranks ab und lasse ihn in meiner Hosentasche verschwinden. Das verschafft mir zumindest eine Verschnaufpause, bis mir hoffentlich eine bessere Lösung einfällt. Denn dass mein Vater am Freitagabend einen Handwerker findet, der den Schrank öffnet, ist mehr als unwahrscheinlich.


  »Vielleicht kommt unsere Tochter freundlicherweise mal runter!«, ruft mein Vater aus der Diele. »Und räumt die Küche auf. Hat hier eine Bombe eingeschlagen?«


  Er klingt genervt. Kein Wunder, seit mindestens drei Wochen sind er und Natascha mit der Suche nach einem passenden Ort für die große Hochzeitsparty beschäftigt. Leider kann ich mir sehr gut vorstellen, wie er reagieren wird, wenn er die Sache mit dem Brautkleid mitkriegt. Ich schiebe den Schrankschlüssel ein Stückchen tiefer in meine Hosentasche. Wie gut, dass ich damit zumindest das Wochenende gerettet habe.


  »Bin ja schon da«, beschwichtige ich ihn, als ich in die Küche komme. »Tut mir leid, aber vor lauter Mathelernen bin ich überhaupt nicht zum Aufräumen gekommen.«


  Natascha zwinkert mir zu, als sie schnell den zweiten Teller im Spülbecken verschwinden lässt. Klar, sie ahnt natürlich, dass Jannis da war, aber das würde sie nie verraten. Natascha ist nämlich schwer in Ordnung. Und plötzlich habe ich nicht nur ein schlechtes Gewissen wegen des Kleides und meiner missglückten Rettungsaktion, nein, ich habe richtiges Bauchweh. Mir schlägt der Fleck sozusagen auf den Magen.


  Papa hat das Fenster aufgerissen und mustert mich. Mir wird zunehmend unbehaglicher, von dem flauen Gefühl im Bauch ganz abgesehen. Was aber vom Hunger kommen kann, denn vor lauter Hochzeitspielen bin ich gar nicht zum Essen gekommen – wenn man mal von einem Löffel Apfelmus absieht. Jetzt mustert mich auch Natascha.


  »Ist was?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme unsicher klingt. Sieht Natascha mir womöglich an, dass ich ihr Brautkleid getragen habe? Und dass ich es gerade geliefert habe? »Ist was?«, frage ich erneut, weil mir immer mulmiger wird.


  Natascha lacht. »Nein, alles in Ordnung! Ich habe eben nur überlegt, ob es dir passt. Umtauschen geht nicht, weil es ein Einzelstück ist.«


  Mein Vater drückt mir eine riesige Papiertüte in die Hand. »Hier, pack aus! Und dann kannst du dich nicht nur bei mir, sondern vor allem bei Natascha bedanken. Sie hat darauf bestanden …«


  Der Rest geht in meinem Freudengeschrei unter. Wahnsinn, das Kleid ist ein absoluter Traum, in einem zarten Gelb, in sich gemustert, dazu ein weit schwingender Rock. »Wahnsinn!«, rufe ich und falle meinem Vater und Natascha abwechselnd um den Hals.


  »Ja, du sagst es: Wahnsinn«, knurrt Papa. »Ich bin mir absolut sicher, du hast bereits mehr als genügend Kleider, dein Schrank quillt über. Aber Natascha ist der Meinung, wenn ich schon für ihr Brautkleid so viel ausgebe, dann dürfe ich bei der Brautjungfer keinesfalls sparen.«


  »Ganz so teuer wie mein Kleid war es nun wirklich nicht«, erwidert Natascha. »Was meinst du, Carlotta, wollen wir zwei gleich eine Modenschau machen? Dann zeige ich dir auch mein Brautkleid. Ich weiß genau, dass du es endlich sehen möchtest.«


  »Dein Brautkleid? Aber … aber …« Vor Panik fange ich an zu stottern. »Aber du hast doch immer gesagt, es bringt Unglück, wenn man das Brautkleid vor der Hochzeit anzieht. Bitte lass es! Man weiß nie, was noch alles passieren kann.«


  »Du bist nicht etwa abergläubisch, oder?« Papa schüttelt den Kopf. »Was ist denn los mit dir? Du bist ja käseweiß.«


  »Nein, alles in Ordnung«, versichere ich. Hätte ich besser nicht gesagt, denn mein Vater meint prompt: »An deiner Stelle wäre mir auch schlecht. Wie oft hast du eigentlich in letzter Zeit schon versprochen, die Küche aufzuräumen? Zehnmal? Zwanzigmal? Hast du dafür wenigstens Mathe geübt?«


  »Sie hat das ganze Wochenende über Zeit dazu.« Natascha gibt Papa ein Küsschen auf die Wange. »Hättest du vielleicht Lust, den Rasen zu mähen? Wäre dringend nötig. Denk dran, wie viele Kalorien das verbraucht.«


  »Gute Idee«, brummelt er. »Wenn du es in der Zwischenzeit hinkriegst, Carlotta wenigstens ein bisschen zu erziehen. Mir scheint das ja nicht zu gelingen.«


  Ich schaffe immerhin ein Grinsen, als er in den Garten geht. »Morgen räume ich das ganze Haus auf. Heiliges Ehrenwort! Und jetzt werde ich noch ein bisschen Mathe üben.«


  »Das kannst du doch morgen und übermorgen machen.« Natascha nimmt das Kleid und hält es mir an. »Komm, wir zwei machen jetzt unsere Modenschau.«


  Ich senke den Blick. Bevor ich wieder anfange zu stottern, bin ich lieber ruhig.


  »Ist irgendwas mit Jannis? Habt ihr vielleicht Streit?«


  Jannis! An den habe ich seit einer ganzen Weile gar nicht mehr gedacht. Komisch, dass er sich nicht gemeldet hat.


  »Nein«, sage ich. Dann verbessere ich mich: »Doch, du hast recht. Aber Streit wäre übertrieben, er ist zurzeit nur etwas komisch. Verstehst du, dass ich deshalb dein Brautkleid lieber nicht sehen will, weil … weil …«


  Sie schaut mich mitfühlend an. »Das versteh ich natürlich, Carlotta. Ich dachte, ich würde dir damit eine Freude machen, aber das muss jetzt wirklich nicht sein.« Sie nimmt mich in den Arm. »Tröste dich, das mit Jannis – da bin ich mir ganz sicher –, das wird schon wieder.«


  Ich nicke nur. Wie soll sie auch ahnen, dass ich mir weniger wegen Jannis, sondern mehr wegen ihres Brautkleids Sorgen mache.


  Aus Erfahrung weiß ich, dass es manchmal günstiger ist, unsichtbar zu sein. Also verschwinde ich in meinem Zimmer und hole das Mathebuch raus – als Zeichen des guten Willens sozusagen. Ich bin ziemlich entschlossen, die Hausaufgaben in Angriff zu nehmen, aber dann fällt mir ein, dass der Brief an Jannis, den ich in der letzten Mathestunde angefangen habe, noch nicht fertig ist. Von den geplanten siebenundneunzig Herzen – eines für jeden Tag unserer Beziehung – habe ich erst neununddreißig gemalt.


  Bei Herz Nummer fünfundfünfzig werde ich nervös. Natascha geht nämlich gerade in ihr Zimmer, ich habe ihre Tür gehört. Was mache ich, wenn es ihr doch gelingt, den Schrank zu öffnen? Und vor allem: Wie erkläre ich ihr dann den Fleck auf dem Kleid?


  Vorsichtshalber lasse ich den Liebesbrief in meinem Rucksack verschwinden und greife nach dem Mathebuch. Gerade noch rechtzeitig, denn da klopft es auch schon.


  »Hast du zufällig eine Idee, wo mein Schrankschlüssel sein könnte?«, will Natascha wissen. »Oh, entschuldige, du bist mit Mathe beschäftigt. Da will ich dich nicht weiter stören.«


  »Kein Problem«, sage ich großzügig. »Hast du den Schlüssel verlegt?«


  Sie sieht mich ratlos an. »Ja, muss ich wohl. Wahrscheinlich habe ich ihn völlig in Gedanken abgezogen. Carlotta, versteh mich bitte nicht falsch. Ich weiß natürlich, dass du nie an meinen Schrank gehen würdest. Aber weil das Brautkleid drinhängt, habe ich vermutlich … Na ja, ist nicht so schlimm. Bis zur Hochzeit sind es ja noch ein paar Tage.«


  Mir ist klar: Bis dahin muss eine Lösung her!


  


  Als Papa und Natascha später am Abend joggen gehen, schleiche ich mit knurrendem Magen durchs Haus. In der Tiefkühltruhe entdecke ich eine Gemüsepizza, die ich gerade in den Ofen schieben will, als das Telefon klingelt. Leider nicht Jannis, wie ich einen Moment lang hoffe, sondern Jenny, zum zweiten Mal heute.


  »Ich mach mir eben was zu essen«, sage ich statt einer Begrüßung. »Was gibt’s denn?«


  »Hast du das Mittel schon ausprobiert?«, will sie wissen. »Ja? Ist dir dabei was aufgefallen? Hat sich irgendwas verändert?«


  »Mama, soll das jetzt ein Quiz werden, oder was?«, frage ich ärgerlich und versuche, mit einer Hand die Pizza unfallfrei aus der Plastikumhüllung zu holen.


  Meine Mutter lacht herzlich. »Ich hab dir gleich gesagt, du sollst nächste Woche kommen. Da habe ich mehr Zeit und Ruhe. Heute, in dieser Hektik, war es doch zwangsläufig so, dass mir dieses kleine Missgeschick unterlaufen musste.«


  »Kleines Missgeschick? Was heißt das?«


  »Ich habe dir versehentlich nicht das Fleckenmittel, sondern den Bio-Rohrreiniger mitgegeben. Mit Extra-Langzeitwirkung, wenn du es genau wissen willst. Aber davon abgesehen, würde ich dir sowieso raten, Flecken prinzipiell nur professionell entfernen zu lassen. In der Emilstraße gibt es eine Reinigung, die kann ich dir wärmstens empfehlen. Reizendes Personal und gar nicht so teuer. Du kannst ruhig einen Gruß von mir sagen. Ich habe erst neulich meine Abendkleider reinigen lassen, die ich in Amerika dabeihatte, und …«


  »Besten Dank!«, unterbreche ich ihren Redefluss. »Deine Tipps sind wie immer genial.«


  Dann lege ich auf. Erstens weil dieses blöde Zeug aus Amerika trotz Langzeitwirkung wahrscheinlich völlig nutzlos ist, zweitens weil jetzt endlich meine Pizza in den Backofen muss (ich vergehe inzwischen vor Hunger) und drittens weil gerade eine SMS kommt:


  


  Wollen wir morgen Vormittag schwimmen gehen? Sorry, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe, mein Akku war leer. Schlaf gut, ich küsse Dich.


  Jannis


  


  Das wenigstens klingt gut, finde ich. Ich kann also absolut beruhigt sein. Zwischen Jannis und mir ist alles in Ordnung. Während ich auf die Pizza warte, überlege ich, ob ich ihm zurückschreiben soll oder ihn besser gleich anrufe. Ich entscheide mich dafür, ihn erst einmal eine Weile warten zu lassen. Immerhin hat er einige Stunden gebraucht, bis er sich gemeldet hat.


  Leider fällt mir auch sofort wieder das Brautkleid ein. Das ist jetzt wichtiger, entscheide ich, darum muss ich mich zuerst kümmern. Mit Jannis schwimmen gehen kann ich noch tausendmal, aber wenn die Hochzeit platzt, bedeutet das den absoluten Supergau. Bei der Vorstellung, dass ich eine andere Ersatzmutter als Natascha bekommen könnte – womöglich sogar Lorraine! –, wird mir ganz übel. Entschlossen schreibe ich:


  


  Liebster Jannis, tut mir leid, aber morgen Vormittag geht nicht. Ich melde mich!


  Deine Carlotta


  


  


  Als der Wecker


  


  am nächsten Morgen um halb acht klingelt, bin ich so hundemüde, dass ich mich noch einmal kurz umdrehe. Wahrscheinlich hat die Reinigung in der Emilstraße so früh gar nicht auf, denke ich, vor allem weil Samstag ist. Öffnen die meisten Geschäfte nicht sogar erst gegen neun?


  Als ich das nächste Mal aufwache, ist es schon halb zehn. Mit einem Satz springe ich aus dem Bett, denn mir ist eingefallen, dass ich das Kleid erst einmal aus Nataschas Zimmer holen muss. Ich kann nur hoffen, dass Papa in dieser Nacht nicht geschnarcht hat, denn dann schläft Natascha immer in ihrem Zimmer.


  Auf Zehenspitzen schleiche ich über den Flur und spähe erst einmal durchs Schlüsselloch. Dann klopfe ich sacht und als keine Reaktion kommt, drücke ich vorsichtig die Klinke herunter. Ein schmaler Lichtstreif fällt von der Diele auf das leere Bett. Bingo! Natascha schläft bei Papa!


  Jetzt wäre es allerdings günstig, wenn ich wüsste, wo ich den Schlüssel für den Schrank gelassen habe. Ich schleiche zurück in mein Zimmer, suche in dem Durcheinander vor meinem Bett – aber der Schlüssel ist nirgendwo. Es dauert eine ganze Weile, bis mir einfällt, dass ich ihn in die Hosentasche meiner Jeans gesteckt habe – und die müsste im Wäschekorb im Badezimmer sein.


  »Schön, dass du auch schon wach bist«, höre ich Natascha hinter mir sagen, als ich den Wäschekorb durchwühle. »Dann können wir heute mal wieder zusammen frühstücken.« Sie lehnt am Türrahmen und sieht mich fragend an. »Suchst du irgendwas? Kann ich dir helfen?«


  »Eher weniger«, murmle ich und stecke den Schlüssel unauffällig in meine Hosentasche. »Frühstücken passt mir gerade nicht so. Ich muss nämlich gleich weg.«


  »Jetzt? Am Samstagvormittag?«, hakt sie nach. »Carlotta, irgendwas ist doch los mit dir.« Als ich nicht reagiere, fügt sie hinzu: »Übrigens, was ich dich fragen wollte: Was ist mit der Skulptur passiert, die bis gestern auf dem Treppenabsatz stand?«


  Ich bin fast drauf und dran, ihr zu gestehen, dass ich das gute Stück vorübergehend in den Keller verfrachten musste, da ruft Papa von unten hoch: »Soll ich schon den Kaffee aufsetzen? Und wann räumt unser Fräulein Tochter endlich mal auf?« Da bleibt mir nichts anderes übrig, als zu sagen: »Ich muss jetzt wirklich los.«


  »Hat es vielleicht etwas mit der Hochzeit zu tun?«, erkundigt Natascha sich.


  »Könnte man so sagen, ja.« Das ist nicht einmal geschwindelt, finde ich.


  Als Natascha im Bad verschwindet, um zu duschen, husche ich in ihr Zimmer. Licht anzumachen traue ich mich nicht, aber es geht auch so. Mit schlafwandlerischer Sicherheit steuere ich im Dunkeln auf den Schrank zu, schließe auf und greife nach dem Kleid. Was ich dann mache, ist vielleicht nicht so ganz in Ordnung, aber es geht nicht anders: Ich rolle es einfach zusammen und stopfe es in meinen riesengroßen Sportrucksack. In der Reinigung wird es bestimmt gebügelt werden, so hoffe ich wenigstens.


  Ich renne die Treppe hinunter und bin schon in der Diele, da steht mein Vater in der Esszimmertür, die Stirn gerunzelt, was normalerweise kein sehr gutes Zeichen ist. Mit irgendwelchen Geschichten wie »Ich bereite eine Überraschung für eure Hochzeit vor!« kann ich ihm jetzt nicht kommen, also entschließe ich mich spontan zu einer guten Tat und sage: »Ich will gerade Brötchen holen gehen. Von meinem Taschengeld, nebenbei bemerkt.«


  Wenn ich hoffte, damit zu punkten, habe ich mich allerdings gewaltig getäuscht. Er schüttelt nur den Kopf. »Während du noch selig geträumt hast, war ich schon beim Bäcker. Und wenn ich ehrlich bin, wäre es mir lieber, du würdest endlich aufräumen, anstatt Bestechungsversuche mit Brötchen zu unternehmen. Du kannst dann gleich den Tisch decken. Wir frühstücken gemeinsam, sobald Natascha fertig ist.« Sein Blick fällt auf meinen Rucksack und er stutzt. »Hast du heute Schule?«


  Ich ärgere mich, dass mir diese geniale Ausrede nicht eingefallen ist, aber dazu ist es jetzt zu spät. »Nö, Schule eher nicht. Aber was ganz Ähnliches sozusagen.«


  »So ähnlich wie Schule?« Papa grinst breit. »Ich hätte nicht vermutet, dass Jannis irgendeine Ähnlichkeit mit Schule hat.«


  »Ach Quatsch, du weißt genau, wie ich es gemeint habe«, protestiere ich. »Ehrlich, Papa, ich treffe mich nicht mit ihm. Das musst du mir glauben.«


  »Dann glaube ich dir eben«, meint er großzügig. »Aber jetzt wollen wir erst einmal gemütlich miteinander frühstücken. Wann kommen wir schon dazu – außer am Wochenende?«


  


  Wie lange hat eine Reinigung am Samstag geöffnet?, überlege ich, als ich Viertel nach elf immer noch am Frühstückstisch sitze. Papa findet es toll, dass wir alle Zeit haben. Er will alles Mögliche wissen, wie es in der Schule läuft, und als ich ihm schließlich gestehe, dass wir nächste Woche Mathe schreiben und ich einiges nicht kapiert habe, erklärt er mir jede Menge Formeln und wie man sie ableitet – lauter Informationen, die mir schon in entspannterem Zustand Kopfschmerzen bereiten würden. Kein Wunder, dass ich sofort aufspringe, als es kurz nach halb zwölf an der Tür klingelt.


  »Könnte Lorraine sein!«, ruft Natascha mir nach. »Sie wollte etwas vorbeibringen.«


  Mir ist es völlig egal, ob Lorraine vor der Tür steht oder der Glöckner von Notre-Dame, Hauptsache, ich komme endlich weg! Ich renne den Flur entlang, reiße mit Schwung die Tür auf und …


  »Jannis!« Ich falle ihm um den Hals. »Du bist meine Rettung! Lass uns schnell verschwinden.«


  »Hallo, Jannis!«, ruft Papa. Er kommt aus dem Wohnzimmer und schaut mich vielsagend an. »Das ist aber eine Überraschung für Carlotta. Hast du denn schon gefrühstückt?«


  Ich schüttle den Kopf, Jannis sieht mich unsicher an, dann sagt er: »Ehm, nein, ich …«


  Ich verdrehe die Augen. Gut, vielleicht war es nicht ganz eindeutig, weil ich den Kopf geschüttelt habe, aber wenn Jannis mich wirklich liebt, müsste er doch merken, was Sache ist und dass ich so schnell wie möglich wegmöchte. Aber dazu ist es jetzt zu spät, denn Papa und Natascha sind der Meinung, dass Jannis unbedingt mit uns frühstücken sollte.


  Ich sitze daneben und trommle ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Stuhlkante, während mein Vater witzige Storys aus der Firma erzählt und Jannis sich ein Marmeladenbrötchen nach dem anderen schmiert. Viertel nach zwölf scheint er endlich so einigermaßen satt zu sein. Ich schiebe den Brotkorb weg, bevor er sich das nächste Brötchen nehmen kann.


  »Wir gehen jetzt schwimmen«, erkläre ich. »Eigentlich sind wir bereits so gut wie weg.«


  Jannis schaut verdutzt, aber immerhin protestiert er nicht.


  


  »Ich hab gar nicht mehr damit gerechnet, dass du doch mit zum Schwimmen gehst«, meint er, als er Minuten später sein Fahrrad aufschließt. »Ist aber toll, dass es klappt. Anke und Sven haben sich auch angesagt.« Er lächelt mich lieb an. »Falls dir Radfahren bei der Hitze zu anstrengend ist, könnte ich dir einen Platz auf dem Gepäckträger anbieten. Bis zum See schaffe ich das spielend.«


  »Du hast vielleicht Nerven!«, sage ich empört. »Von wegen schwimmen oder so! Ich darf mich erst mal um das Kleid kümmern. Es hat seit Kurzem nämlich einen wunderschönen Fleck am Ausschnitt! Natascha wird total happy sein, wenn sie den entdeckt. Und das wird sie, da kannst du Gift drauf nehmen!« Ich atme tief durch. »Jannis, ehrlich, ich krieg die Krise! Ich habe es mit allem Möglichen versucht, aber der Fleck geht einfach nicht weg. Und deshalb muss ich jetzt …«


  »Habe ich es nicht gewusst!«, unterbricht er mich. »Aber du musstest ja unbedingt die tolle Braut spielen! Vielleicht hättest du zur Abwechslung mal auf mich gehört. Ich hab dir doch gleich gesagt, dass du das Brautkleid besser im Schrank lassen sollst.«


  »Deine Ratschläge sind so was von phänomenal und helfen mir wahnsinnig weiter. Danke vielmals!« Im selben Moment tut es mir leid und ich murmle: »Entschuldige, meine Nerven liegen blank.«


  Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist das Rechthaberei. Aber was in diesem Fall viel schlimmer ist: Jannis hat leider recht. Trotzdem ist sein Verhalten unmöglich. Er sollte mich lieber in den Arm nehmen und trösten. Oder noch besser gleich mit zur Reinigung gehen.


  Jannis reagiert gar nicht auf meine Entschuldigung. Er steigt auf sein Rad und fährt einfach los. Nach wenigen Metern hält er an, dreht sich um und ruft mir zu: »Das hast du dir alles selbst eingebrockt!«


  Ich starre ihm nach, bis er vorne an der Kreuzung abbiegt.


  Keine Ahnung, wie lange ich dastehe, fassungslos. Erst als jemand sacht die Hand auf meine Schulter legt, zucke ich erschrocken zusammen.


  »Du musst nicht traurig sein«, sagt Natascha neben mir und lächelt mich an. »Das wird wieder mit Jannis. Und wenn nicht heute, dann spätestens morgen.«


  »Ja, schon in Ordnung«, murmle ich.


  Zu allem Unglück kommt jetzt Papa aus dem Haus und will wissen, warum ich immer noch da bin und wo Jannis geblieben sei.


  Natascha lacht. »Ach, bei den beiden gab’s gerade eine kleine Programmänderung, wie bei uns übrigens. Wisst ihr, heute ist ein Tag, um endlich mal in einen Freizeitpark zu gehen. Carlotta, dir hat das früher doch immer so viel Spaß gemacht.«


  »Freizeitpark?«


  »Freizeitpark?«, echot Papa. »Natascha, ich bitte dich, heute ist mein freier Tag und ich hätte so gerne etwas Ruhe.«


  Sie nimmt seine Hand. »Komm, Carlotta zuliebe.« Sie zwinkert mir zu, während sie ihm etwas ins Ohr flüstert. »Jannis … Streit … Liebeskummer«, das sind die Wörter, die ich verstehe.


  »Na gut«, meint Papa schließlich und sieht mich nachdenklich an. »Vielleicht ist ein Tag mit Achterbahn und Riesenrutsche ja ganz nett. Wir haben so was ja schon jahrelang nicht mehr gemacht. Aber spätestens um halb fünf wäre ich gerne wieder zu Hause.«


  »Stopp!«, rufe ich empört. »Vielleicht fragt mich auch mal jemand, was ich möchte! Ich will nämlich endlich …« Weiter komme ich nicht, denn in der Diele klingelt das Telefon.


  »Jannis?«, mutmaßt Natascha und ich renne los. Eine letzte Chance, so meine ich, hat er verdient. Obwohl ich es merkwürdig finde, dass er mich nicht auf meinem Handy anruft wie sonst immer. Aber vielleicht will er sich ja ganz offiziell entschuldigen für sein absolut unmögliches Verhalten. Doch es ist nicht Jannis, sondern Jenny, die ihren Besuch in der nächsten halben Stunde ankündigt.


  »Und?«, fragt Natascha erwartungsvoll.


  »Jenny kommt gleich vorbei. Mit einer Überraschung.«


  »Meine Ex und eine Überraschung!«, murmelt Papa und zieht eine Grimasse. »Na, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Jenny und ihre verrückten Ideen. Mal sehen, was sie sich wieder ausgedacht hat.« Er legt den Arm um Natascha. »Was ist denn jetzt schlimmer: ein Samstag in einem absolut überfüllten Freizeitpark oder Jenny mit ihrer Überraschung?«


  Das Problem dürfen die beiden ohne mich lösen. Klammheimlich mache ich mich aus dem Staub. Erst als ich schon drei Straßen weiter bin, fällt mir ein, dass ich vergesse habe, den Schlüssel von Nataschas Schrank abzuziehen.


  Leider habe ich überhaupt keinen Plan, wo in der Emilstraße die Reinigung sein könnte, die Jenny so gelobt hat. Ich frage ein paar Passanten und schließlich an einer Tankstelle, aber niemand kann mir weiterhelfen. Es ist wie verhext, aber diese blöde Reinigung scheint wie vom Erdboden verschwunden zu sein.


  Völlig verschwitzt setze ich mich schließlich auf den Bordstein und hole mein Handy heraus. Es hilft alles nichts, aber ich muss Jenny anrufen und nach der Hausnummer fragen. Was strategisch höchst ungünstig ist, denn garantiert erzählt sie Natascha davon und dann muss mir schon eine sehr gute Ausrede einfallen.


  »Ach, Carlotta!«, ruft meine Mutter, als sie endlich abnimmt. »Eigentlich wollte ich gar nicht ans Telefon gehen, aber dann dachte ich, schau mal nach, wer es ist, und da sehe ich tatsächlich, dass du es bist. Meinst du, wir könnten bei euch im Garten sitzen? Dann würde ich nämlich einen Sonnenhut mitnehmen …«


  »Sag mir nur ganz schnell die Hausnummer! Du weißt doch, die Reinigung in der Emilstraße, die mit den Wundern!«


  »Emilstraße?«


  »Jenny, es eilt! Kannst du bitte nachschauen?«


  »Aber sicher. Selbstverständlich beeile ich mich«, sagt sie. Ihre Stimme klingt ein bisschen beleidigt, aber das kann ich jetzt nicht ändern.


  Als sie ihr Handy weglegt, höre ich im Hintergrund klassische Musik – und eine Männerstimme. Ich presse das Telefon ans Ohr, aber leider kann ich nicht verstehen, was gesprochen wird. Vielleicht kommt die Stimme ja aus dem Fernseher, aber dann fällt mir ein, dass Jenny gar keinen hat. Könnte aber auch sein, dass es Jennys neuer Freund ist.


  Aber das ist jetzt kein Thema, ich brauche nur die Hausnummer. Dumm ist nur, dass Jenny mich anscheinend vergessen hat. Ich höre sie lachen, dann klingelt ihr Telefon und ich höre sie rufen: »Natascha, das ist ganz reizend, dass du anrufst! Wir sind schon unterwegs! Soll ich einen Sonnenhut mitbringen, falls wir im Garten …«


  »Jenny!«, brülle ich. »Jenny!«


  Es dauert und dauert, bis schließlich eine Männerstimme sich meldet: »Hallo?«


  »Jenny soll mir endlich die Hausnummer geben«, stöhne ich. »Bitte! Nur die Hausnummer!«


  Der Mann lacht. »Selbstverständlich. Warte einen kleinen Moment.«


  »Jetzt mach bloß keinen Stress, dir nicht und mir nicht!«, sagt meine Mutter mit Nachdruck, als sie sich endlich meldet. »Stress schlägt mir auf die Stimme und ich gebe nächste Woche ein Konzert in der Klosterkirche. Kommst du auch?«


  »Ja«, flüstere ich. »Und jetzt die Hausnummer.«


  »Also, das müsste die Einundvierzig sein.«


  »Einundvierzig«, wiederhole ich. »Einundvierzig? Bist du sicher? Dann ist es auf der Straßenseite hier, aber da ist keine Reinigung. Ich steh nämlich vor der Siebenunddreißig!«


  »Carlotta, ich weiß immer noch, was ich sage. Auf der Rechnung, die ich vor mir liegen habe, steht groß und deutlich Wilhelmstraße einundvierzig, Reinigung Rosemarie.«


  »Moment, du hast doch Emilstraße gesagt!«


  »Nie! Ich habe niemals von einer Emilstraße gesprochen, ich kenne nicht mal eine Emilstraße.«


  Ich lege wortlos auf. Eine Diskussion mit Jenny, ob Emil- oder Wilhelmstraße, ist sinnlos. Aber immerhin bin ich inzwischen ein ganzes Stück weiter, ich kenne schließlich die genaue Adresse. Hoffe ich wenigstens!


  


  Leider liegt die Wilhelmstraße am anderen Ende der Stadt und dann auch noch ganz oben am Schlossberg. Völlig durchgeschwitzt und mit hängender Zunge komme ich schließlich vor der Nummer Einundvierzig an, vor der Reinigung Rosemarie.


  Na bitte!, denke ich, als ich die Stufen zum Eingang hochrenne, klappt doch alles! Dann erst sehe ich, dass die Jalousien an der Tür und am Schaufenster heruntergelassen sind. Ich rüttle an der Klinke, aber vergebens. Rosemarie scheint Mittagspause zu machen.


  Die Kirchturmuhr schräg gegenüber schlägt Viertel vor zwei. Ich setze mich auf die Treppe vor dem Eingang, weil dort immerhin ein klein wenig Schatten ist. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten. Jannis fällt mir ein und der gestrige Nachmittag, unser Hochzeitstanz … Ich seufze, als ich meinen Rucksack öffne. Vielleicht ist der Fleck ja inzwischen verblasst – hat Jenny nicht irgendwas von Langzeitwirkung gesagt?


  »Hallo?«


  Ich zucke zusammen. Gegen das grelle Sonnenlicht kann ich im ersten Moment nur Umrisse erkennen.


  »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken«, fügt der Junge hinzu, während er sein Fahrrad neben meines an die Wand lehnt.


  »Ph!«, mache ich und stopfe das Kleid zurück in den Rucksack. »Das sagt auch nur jemand, der von nichts eine Ahnung hat. Mich kann jedenfalls nichts mehr erschrecken.«


  »Bist du sicher?«


  Ich schaue hoch und könnte mir auf die Zunge beißen. Was rede ich da für einen Schwachsinn? Der Junge, der vor mir steht, muss mich für völlig bescheuert halten. Unauffällig mustere ich ihn: kurze schwarze Haare, blaue Augen, die mich anstrahlen, und – Grübchen. Wahnsinn, denke ich, er hat ja richtige Grübchen! Das ist ja so was von süß!


  Und dann werde ich auch noch rot! Ich muss sofort etwas tun, um mein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden. Während ich versuche, dem Blick aus diesen unverschämt blauen Augen standzuhalten, krame ich in meinem Rucksack, bis ich endlich meine Sonnenbrille gefunden habe. Als ich sie aufsetze, fühle ich mich schon um einiges besser.


  »Sag mal, Carlotta, hast du ’ne Ahnung, wann da wieder auf ist?«


  »Nee«, murmle ich, »weiß ich nicht.« Dann stutze ich. »Woher kennst du meinen Namen?«


  Super! Jetzt wird er verlegen. Eine leichte Röte überzieht sein Gesicht, aber ich habe sie natürlich bemerkt.


  »Ich hab dich bei den Bundesjugendspielen letzte Woche gesehen.«


  »Ah ja. Und da hatte ich ein Namensschild um den Hals.«


  Er lacht. »Ja, so ähnlich. Deine Freundin, die Blonde, mit der du Weitsprung gemacht hast …«


  »Anke«, werfe ich ein.


  »… ist mit einem befreundet, den ein Freund vom Handball her kennt. Und über den hab ich dann schließlich rausgekriegt, wie du heißt.«


  »O Mann, da hättest du mich aber ganz direkt fragen können«, sage ich lachend. Süß, wie viel Mühe er sich gemacht hat. »Soll ich jetzt deinen Namen auch über drei Ecken rausfinden?«


  Er grinst mich an. »Du kannst mich aber auch ganz direkt fragen.«


  »Und? Wie heißt du?« Ich hoffe bloß, dass es locker klingt. Es wäre nämlich oberpeinlich, wenn er mitkriegen würde, dass ich gerade sehr heftiges Herzklopfen habe. Könnte aber genauso an der Sonne liegen.


  Vermutlich doch eher an dem Blick, den er mir zuwirft, als er sagt: »Ich heiße Chris. Und du kriegst auch gleich meine Handynummer, falls du mich anrufen willst. Damit du das nicht über drei Ecken rauskriegen musst!« Er grinst mich an, kramt in seiner Hosentasche und kritzelt etwas auf einen alten Busfahrschein. Seine Telefonnummer, verziert mit zwei Herzchen! Ich grinse zurück, als er mir den Zettel gibt, und stecke ihn in meinen Rucksack.


  Schweigend sitzen wir eine Weile nebeneinander auf der Treppe. Die Kirchturmuhr schlägt zwei, Chris springt auf, rüttelt an der Tür – vergeblich, aber irgendwann muss Rosemarie ja aufmachen –, dann setzt er sich wieder neben mich.


  »Machst du das öfter?«, erkundigt er sich nach einer Weile und fügt hinzu, weil ich ihn fragend anschaue: »Samstagnachmittags vor Reinigungen sitzen und warten?«


  »Nö, gehört eher weniger zu meinen Hobbys. Im Ernst, ich muss dringend was abgeben, und das möglichst schnell, sonst krieg ich ziemlichen Ärger.«


  »Und ich müsste eigentlich was abholen, und das möglichst schnell, sonst kriege ich ebenfalls ziemlichen Ärger.«


  Wir lachen beide. »Du weißt doch, geteilter Ärger ist halber Ärger«, sage ich. »Erzähl du zuerst.«


  »Ich bin selbst schuld, dass ich solchen Stress habe«, meint er und hält mir eine Rolle Zitronendrops hin. »Magst du? Ist gut bei der Hitze.«


  »Prima Idee«, sage ich und will mir ein Bonbon nehmen, da rutscht ihm die Rolle aus der Hand. Ich greife danach und er ebenfalls. Sekundenlang berühren sich unsere Finger …


  »Hoppla, entschuldige«, meint er verlegen. Dann sagt er schnell: »Es ist nämlich so, ich mache für unsere Nachbarin Besorgungen. Ich krieg das auch bezahlt, und deshalb ist es total peinlich, dass ich das mit der Reinigung ständig aufgeschoben habe. Ich hätte schon vor Tagen was abholen sollen, aber ich hatte überhaupt keine Zeit, ich musste für das Handballturnier morgen trainieren. Und da habe ich die Sache mit der Bluse eben auf heute verschoben.« Er zuckt mit den Schultern. »Jedenfalls wird Frau Hölterhoff ziemlich sauer auf mich sein. Sie hat sich fest darauf verlassen, dass sie das Teil morgen hat. Weil sie doch zum Geburtstag eingeladen ist.«


  »Und warum holt sie es nicht selbst ab? Ich meine …«


  »Ach so«, sagt er. »Ich hab dir ja noch gar nicht erzählt, dass sie im Rollstuhl sitzt.«


  »Glaub ich aber nicht, dass jemand auf dich sauer sein kann.« Das ist mir gerade so rausgerutscht. Bevor er etwas entgegnen kann, füge ich hinzu: »Jetzt erzähle ich dir, warum ich hier warte. Halt dich fest: Ich habe ein Brautkleid ruiniert.«


  Dann schildere ich ihm so ungefähr, was passiert ist. Davon, dass ich mit Jannis Hochzeit gespielt habe, sage ich natürlich nichts. Erstens geht das niemanden was an, zweitens wird davon das Kleid auch nicht wieder heil und drittens weiß ich nicht, ob Chris das vielleicht kindisch finden würde.


  »Ich kann nur hoffen, dass sie mir hier helfen können«, sage ich und deute auf das Werbeplakat, das am Fahrradständer neben der Treppe steht: Rosemarie wirkt wahre Wunder. »Vorausgesetzt natürlich, dass endlich die dämliche Mittagspause zu Ende ist.«


  »Lass den Fleck mal sehen. Vielleicht hab ich ja ’ne Idee«, meint er.


  Als ich das Kleid aus dem Rucksack holen will, kommt eine SMS auf meinem Handy an. »Unwichtig«, murmle ich, als Chris mich fragend anschaut, und lasse es wieder in meiner Hosentasche verschwinden. »Hier, schau, da ist der Fleck, der mich demnächst in den Wahnsinn treibt.«


  »Fleck?«, fragt Chris nach. »Aber das ist doch gar kein Fleck.«


  Wie gut, dass ich schon sitze, denn das, was ich da entdecke, zieht mir glatt den Boden unter den Füßen weg. Der Fleck ist weg – tatsächlich! Aber stattdessen ist dort jetzt ein Loch, mindestens zwei Zentimeter im Durchmesser, schätze ich mal so. Ich fasse es nicht! Es ist zum Heulen.


  »Das kommt bloß von diesem verdammten Rohrreiniger mit Langzeitwirkung!«, rufe ich verzweifelt. »Meine Mutter hat zwar behauptet, der sei bio, aber das sagt anscheinend überhaupt nichts. Jedenfalls ist hier ein Megaloch! Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Mach dir keine Gedanken.« Chris ist aufgestanden, scheint zu überlegen, dann meint er: »Warte kurz.«


  Er spurtet los, bevor ich etwas sagen kann. Genau in diesem Moment höre ich ein Geräusch hinter mir. Endlich! Die Mittagspause scheint beendet zu sein. Aber als ich mich umdrehe, sehe ich, dass es nur eine dicke grau-weiße Katze ist, die gemächlich im Gebüsch verschwindet. Vorsichtshalber springe ich aber trotzdem auf, drücke die Türklinke, rüttle ein paarmal – und dann trifft mich der nächste Schlag. Auf dem grauen Karton, der augenscheinlich an der Glasscheibe nach unten gerutscht ist und halb von der Jalousie verdeckt wird, lese ich nämlich:


  


  Betriebsferien bis zum 16. August


  


  Ich habe den Schock gerade so halb verdaut, da klingelt mein Handy. Ohne auf das Display zu schauen, weiß ich sofort, dass es Jannis ist.


  »Hast du meine SMS nicht gekriegt?«, erkundigt er sich.


  »Ehm, ich hab sie noch nicht gelesen«, antworte ich. »Ich hab andere Probleme. Ist irgendwas passiert?«


  Er lacht auf. »Und ob was passiert ist! Bei dir zu Hause ist der Teufel los. Natascha macht sich ziemliche Sorgen, weil du plötzlich verschwunden bist. Und da fragst du, ob was passiert sei. Wo steckst du eigentlich?«


  »Ich …«


  »Wie wär’s mit Erdbeereis?« Chris steht vor mir und streckt mir eine Eiswaffel hin. »Ich dachte, das baut dich wieder auf nach dem Schock von vorhin.« Jetzt erst hat er bemerkt, dass ich telefoniere, denn er macht eine entschuldigende Handbewegung.


  »Wo bist du denn?«, will Jannis wissen. »Und wer redet da im Hintergrund?«


  Ich finde, das sind einige Fragen zu viel auf einmal, und lege deshalb schnell auf. Dann lächle ich Chris an. »Danke für das Eis. Das ist sehr lieb von dir. Aber jetzt halt dich fest, weil du gleich in Ohnmacht fallen wirst. Rosemarie hat nämlich Betriebsferien. Wir Idioten haben die ganze Zeit völlig umsonst gewartet!«


  Er lacht verlegen. »Weiß ich doch.«


  »Wie bitte?« Mir fällt fast das Eis aus der Hand. »Sag das noch mal.«


  »War vielleicht nicht fair von mir«, gibt er zu. »Ich hab das Schild an der Tür gleich entdeckt, aber ich dachte …«


  »Ich fasse es nicht!«, unterbreche ich ihn wütend. »Es muss für dich ja ungeheuer witzig gewesen sein, dass ich an die Mittagspause geglaubt habe! Super, wie du mich verschaukelt hast!«


  Das Eis in meiner Hand zerläuft und hinterlässt eine klebrige Spur. Nachdem ich mir den letzten Rest Waffel in den Mund geschoben habe, wische ich meine Finger an meiner Jeans ab. Ich bin so was von fertig, als ich zu meinem Rad gehe und es aufschließe. Am liebsten würde ich mich umdrehen und Chris sagen, was ich von ihm halte, aber wahrscheinlich ist ein stummer Abgang um einiges eindrucksvoller. Also verkneife ich mir jeden Kommentar, radle einfach los und drehe mich auch nicht um, als ich höre, wie Chris hinter mir herruft.


  


  


  »Na endlich!«,


  


  seufzt Natascha erleichtert, als ich eine Viertelstunde später die Haustür aufschließe. »Wir haben uns schon Gedanken gemacht. Wo warst du denn?«


  »Musste nur was erledigen«, murmle ich.


  Ich bin völlig geschafft. Was einerseits von der Hitze kommt – es sind mindestens dreißig Grad im Schatten –, andererseits vor allem mit Chris zu tun hat. Jedenfalls ärgere ich mich gewaltig, dass ich auf ihn reingefallen bin. Ich hätte sofort aufstehen und verschwinden sollen, als er sich neben mich gesetzt hat, stattdessen habe ich ihn sogar angelächelt. Und auch noch so angelächelt, als ob ich ihn nett finden würde. Ich könnte mich in den Hintern beißen.


  »Carlotta!« Natascha holt mich in die Gegenwart zurück. »Zieh nicht so ein Gesicht. Komm lieber raus in den Garten. Wir sitzen im Schatten und es gibt Eis mit frischen Erdbeeren und Sahne. Wie wäre es?«


  »Dafür bin ich gerade nicht so wahnsinnig in Stimmung!«, wehre ich ab. »Auf Erdbeeren und Eis gar nicht, ehrlich. Sorry, aber ich habe das Gefühl, ich krieg ’ne Sommergrippe. Ich habe Halsweh und so. Am besten lege ich mich gleich ins Bett.«


  Ich habe schon einen Fuß auf der Treppe, da kommt Papa aus dem Wohnzimmer: »Carlotta! Deine Mutter wird langsam ungeduldig. Raus mit dir in den Garten!«


  »Warte!« Natascha legt ihre Hand auf meine Stirn, tastet meinen Hals ab, befiehlt dann: »Mund auf!« Ich komme mir vor wie auf einem Pferdemarkt, vor allem als meine zukünftige Mutter mir einen leichten Klaps versetzt. »Du bist so was von gesund«, stellt sie vergnügt fest. »Jetzt gibt es keine Ausreden mehr.«


  Missmutig trotte ich hinter Natascha her in den Garten. Jenny, mit dem größten Sonnenhut, den ich je gesehen habe, kommt mir entgegen und fällt mir so um den Hals, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen. Es dauert lange, bis ich mich aus ihrer Umarmung lösen kann.


  »Carlotta, jetzt gibt es eine große Überraschung.« Sie deutet auf den Mann im hellen Sommeranzug, der mich amüsiert anlächelt. »Rolf, ich möchte dir meine Carlotta vorstellen. Ich hab dir ja schon so viel von ihr erzählt.«


  »Wir haben uns bereits kennengelernt«, erwidert er und zwinkert mir zu.


  Jenny schaut verunsichert. »Ich versteh nicht ganz …«


  »Neulich, als du Carlotta versehentlich den Rohrreiniger mitgegeben hast anstelle des Fleckentferners. Im Treppenhaus hat sie mich fast umgerannt«, erklärt er. »So schwungvoll! Da war mir sofort klar, dass es sich nur um deine Tochter handeln konnte.«


  »Wieso gehst du zu Jenny, um einen Fleckentferner zu holen?«, fragt Natascha erstaunt. »Das musst du mir jetzt aber erklären!«


  Einen Moment lang ist es mucksmäuschenstill. Alle schauen mich erwartungsvoll an. Doch bevor ich mir irgendwas mehr oder weniger Sinnvolles ausdenken kann, tönt vom Grundstück nebenan ein lautes »Hallöööchen! Kann mir jemand das Gartentürchen öffnen?«. Lorraine steht am Zaun und schwenkt einen Eimer. »Die besten Kirschen des Jahres! Selbst gepflückt! Ich hoffe, ich störe euch nicht.«


  Lorraine, meine Retterin! Dieses Mal könnte ich sie glatt umarmen. Ich rufe: »Nein, du störst nie!« Natascha wirft mir einen erstaunten Blick zu, murmelt etwas, aber ich achte nicht auf sie. Stattdessen renne ich los. »Sekunde, Lorraine, ich mach dir auf!«


  Der geniale Fleckentferner ist natürlich kein Thema mehr, als Lorraine sich zu uns setzt. »Diese Kirschen!«, ruft sie und verdreht verzückt die Augen. »Ihr glaubt es nicht, aber ich bin tatsächlich auf meine alten Tage ein Kirschenfan geworden. Es gibt ja so herrliche Marmeladenrezepte, Kirsche mit Kiwi zum Beispiel. Könnte ohne Weiteres sein, dass ich mich demnächst in die Küche stelle und alle meine Freunde mit selbst gemachter Marmelade verwöhnen werde. Marmelade kochen hat etwas ungemein Künstlerisches …«


  Lorraine redet und redet. Ich habe mich inzwischen in die Hängematte gelegt und schaue den vielen Schäfchenwolken am Himmel nach, bis Jenny irgendwann ruft: »Jetzt kommen wir aber endlich zum eigentlichen Zweck unseres Besuches! Alle bitte herhören! Rolf und ich haben euch was Wichtiges mitzuteilen!«


  Lorraine kichert und deutet auf ihn. »Jenny, sag jetzt bitte nicht, dass du dieses Prachtexemplar von einem Mann heiraten wirst. Dann gibt es ja eine Doppelhochzeit. Hab ich recht?«


  Meine Mutter macht ein geheimnisvolles Gesicht. »Na ja, das steht zurzeit nicht zur Debatte, aber in gewisser Weise hat unser Besuch mit der Hochzeit zu tun. Wir haben uns nämlich lange überlegt, womit man dem glücklichen Paar eine Freude machen könnte.«


  Papa hebt abwehrend die Hände. »Jenny, bitte, wir haben doch alles, was wir brauchen. Kommt einfach zu unserer Hochzeitsparty, mehr muss wirklich nicht sein.«


  »Deine Reaktion, mein Lieber, habe ich schon vorausgesehen, ich war schließlich lange genug mit dir verheiratet. Und deshalb haben wir uns ein ganz besonderes Geschenk ausgedacht. Ich muss dazu vorausschicken, dass Rolf Komponist ist, ein hervorragender sogar.«


  Sie wirft mir einen strafenden Blick zu, ich setze mein Gähnen nun hinter vorgehaltener Hand fort und sie wendet sich mit einem strahlenden Lächeln an Papa und Natascha. »Langer Rede kurzer Sinn: Ihr bekommt von uns ein Lied, exklusiv von Rolf getextet und komponiert und gesungen von mir persönlich. Na, ist das eine Überraschung?«


  »Vorsingen!«, fordert Lorraine mit vollem Munde. Die letzten Minuten hat sie unentwegt in ihren Eimer mit Kirschen gegriffen und ich vermute, er wird bald leer sein. »Vorsingen!«, ruft sie nochmals und klatscht rhythmisch. »Vorsingen! Vorsingen!«


  Papa zieht hörbar die Luft ein, winkt ab, aber Natascha legt ihm behutsam die Hand auf den Arm. »Das ist doch eine gute Idee«, sagt sie freundlich.


  »Wollt ihr es wirklich schon hören? Ich weiß ja nicht …« Aber Jenny strahlt, als sie aufsteht. Sie stimmt probeweise zwei, drei Töne an, räuspert sich, bevor sie zu singen beginnt. Etwas Italienisches vermutlich, den Text verstehe ich nicht, aber dass es um Liebe geht, das spüre ich genau.


  Merkwürdig, denke ich, Jenny ist meine Mutter, ich wohne regelmäßig ein paar Wochen im Jahr bei ihr – aber so wie jetzt hat sie noch nie gesungen, mit so viel Gefühl und Wärme in der Stimme. Einen Moment lang vergesse ich alle meine Sorgen und lausche. Stundenlang könnte ich so in meiner Hängematte liegen und nur zuhören, unter dem alten Kastanienbaum, durch dessen Geäst die Sonnenstrahlen flirren.


  »Wunderschön«, murmelt Natascha, nachdem der Applaus verklungen ist und Jenny sich gesetzt hat. »Das ist ein wunderschönes Lied.«


  Sogar mein Vater meint: »Nicht mal so schlecht.«


  »Ach, das freut mich aber riesig, dass es euch gefällt!«, ruft Jenny. »Rolf hat sich sehr viel Mühe mit der Komposition gemacht. Wir müssen uns jetzt nur überlegen, wo wir es bei der Feier einbauen. Vor dem Standesamt oder eher gegen später? Auf der Party vielleicht?«


  »Du hast jetzt gesungen, das reicht völlig als Geschenk«, sagt Papa. »Ich bedanke mich auch, es war wirklich sehr schön.«


  »Ach, mir ist da was Lustiges passiert!«, wirft Natascha mit lauter Stimme ein. »Neulich habe ich im Supermarkt an der Käsetheke meine alte Freundin Gladys getroffen und als sie mir erzählte, dass …«


  »Interessant!«, unterbricht Lorraine sie. »Aber ich bin der Meinung, dass Jenny jetzt wissen sollte, wann sie singen wird. Ich fände vor dem Standesamt nicht übel, das hat doch was.«


  »Vor dem Standesamt dachte ich eigentlich auch«, sagt Jenny. »Aber andererseits wollen wir dort doch Reis werfen. Man sollte auch darüber nachdenken, ob bei der Hochzeitsparty vielleicht ein Feuerwerk …«


  »Stopp!«, fällt Papa ihr ins Wort. »Jenny, dass es klar ist, Natascha und ich wollen eine Hochzeit ohne jedes Brimborium. Denk bitte immer daran, es handelt sich hier um meine Hochzeit und nicht um deine. Deshalb möchte ich dich bitten, dass du dich in Zukunft etwas zurückhältst.«


  »Was heißt hier Brimborium?« Jennys Augen funkeln angriffslustig und ihre Stimme klingt plötzlich schrill. »Willst du etwa behaupten, dass meine Musik Brimborium sei?«


  Eine Erinnerung an früher durchzuckt mich: Ich stehe im Schlafanzug oben an der Treppe, meine Kuscheltiere fest an mich gedrückt, während unten im Wohnzimmer meine Eltern streiten, so laut, dass sie mein Weinen nicht hören.


  Bevor Papa etwas auf Jennys Frage erwidern kann, rufe ich: »Könnt ihr damit nicht endlich einmal aufhören?«


  Rolf nickt mir zu. »Carlotta hat vollkommen recht. Wieso streitet ihr euch? Das ist die Sache nicht wert. Davon abgesehen, ich würde mich gern verabschieden, ich habe heute Nachmittag noch einiges zu tun.«


  Nachdem er gegangen ist, murmelt Lorraine, die die letzten Minuten ausschließlich damit beschäftigt war, Kirschen zu essen: »Ganz unter uns, von diesem Nachmittag habe ich mir mehr versprochen.«


  Papa räuspert sich, aber Lorraine ist nicht mehr zu bremsen. »Natascha, wenn wir schon beim Thema Hochzeit sind, dann will ich wenigstens wissen, was deine früheren Kollegen vom Theater planen. Einen netten Sketch zum Beispiel? Kinder, heiraten ist so was von spannend. Ich bin ja so aufgeregt, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen.«


  Jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, an dem ich mich unauffällig verabschiede, so wie Papa das eben macht. Ich will Anke anrufen, um ihr von meinem Erlebnis vor der Reinigung zu erzählen. Könnte sogar sein, dass sie Chris kennt – unsere Stadt ist ja so was von überschaubar. Außerdem muss ich endlich auch einmal in Ruhe über Jannis nachdenken und darüber, warum ich zurzeit nicht so glücklich mit ihm bin. Irgendwas läuft in unserer Beziehung gerade total schief, so viel ist mir jedenfalls klar.


  Ich angle mir die letzten paar Kirschen aus dem Eimer und bin schon an der Terrassentür, da sagt Lorraine: »Natascha, wenigstens das Brautkleid kannst du uns doch zeigen. Daraus muss man nun wirklich kein Geheimnis machen.«


  Ich höre nur Brautkleid und reagiere sofort.


  Mein Nein kam wahrscheinlich zu laut und zu heftig und unabhängig davon geht es mich überhaupt nichts an. Theoretisch zumindest, aber praktisch … »Nein«, wiederhole ich schnell, jetzt aber in Zimmerlautstärke, »das bringt Unglück.« Ich marschiere wieder zurück und lasse mich neben Lorraine auf die Gartenbank fallen. Ich habe keine Wahl, ich muss hierbleiben, um Schlimmeres zu verhindern.


  Jenny wirft Lorraine einen vielsagenden Blick zu. »Keine Ahnung, von wem Carlotta diesen merkwürdigen Aberglauben hat. Von mir bestimmt nicht.«


  Ich habe den Eindruck, Natascha ist blass geworden. Doch ihre Stimme klingt fest, als sie sagt: »Carlotta hat recht. Ob ihr das für Aberglauben haltet oder nicht, ich werde mein Brautkleid jedenfalls nicht vor der Hochzeit anziehen.« Sie lächelt Lorraine freundlich an. »Soll ich dir einen Kaffee bringen? Oder willst du lieber ein Eis?«


  Während Natascha in die Küche geht, rutsche ich unschlüssig auf der Gartenbank hin und her. Ich bin mir nicht im Klaren, ob ich es jetzt schon wagen kann zu gehen. Den Ausschlag, dass ich wie angewurzelt sitzen bleibe, gibt Lorraine, die Jenny fröhlich zuflüstert: »Jede Wette, ich schaffe es, Natascha zu überreden. Spätestens in einer halben Stunde führt sie uns ihr Brautkleid vor.«


  Ich könnte jetzt natürlich entgegnen: »Jede Wette, dass du das nicht schaffst.« Das Kleid ist nämlich noch in meinem Rucksack. Doch da wird mir plötzlich trotz der Sommerhitze eiskalt: Wo ist bitteschön mein Rucksack? Ich kann mich nicht daran erinnern, wo ich diesen verdammten Rucksack gelassen habe!


  Ich spurte ins Haus. Wohnzimmer, Esszimmer, Küche, Diele – nichts! Das Telefon klingelt im Wohnzimmer und nach dem hundertsten Klingeln nimmt Papa endlich ab, während ich zunehmend hektischer herumsuche.


  »Für dich, Carlotta!«, ruft er, aber das muss ich jetzt leider ignorieren. Zum Telefonieren habe ich gerade wirklich keine Zeit. »Carlotta!« Mein Vater klingt ungehalten. »Komm sofort ans Telefon. Jannis behauptet, es sei sehr dringend.«


  Ich merke, wie mir der Schweiß ausbricht. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte ich an der Reinigung den Rucksack noch. Aber was ist dann passiert? Womöglich liegt er ja im Fahrradkorb. Ich renne an Papa vorbei, der mir das Telefon entgegenstreckt, zur Haustür und stoße dort mit Natascha zusammen, die mich wieder einmal besorgt anschaut. »Ab ins Bett mit dir! Du bist ja kreidebleich!«


  »Ich fühle mich schon besser, ich brauche nur frische Luft«, behaupte ich und reiße die Haustür auf.


  Jetzt von Natascha ins Bett gesteckt zu werden fehlt mir gerade noch. Denn inzwischen ist mir klar: Ich Riesenidiot habe bei meinem grandiosen Abgang den Rucksack vor der Reinigung vergessen. Im Fahrradkorb ist er jedenfalls nicht und auch nicht auf dem Gepäckträger.


  Eigentlich müsste ich jetzt in die Wilhelmstraße radeln. Ich kann nur hoffen, dass das Teil noch dort ist. Besonders wertvoll sieht mein alter Rucksack ja nicht aus, aber was ist, wenn ihn jemand öffnet und das Brautkleid entdeckt? Diesen blöden Gedanken muss ich postwendend vergessen! Tatsache ist jedenfalls, dass der Rucksack auf der Stelle wieder hermuss. Andererseits kann ich unsere Terrasse im Moment auf gar keinen Fall unbeaufsichtigt lassen. Womöglich schafft es Lorraine, Natascha breitzuschlagen. Und dann gute Nacht!


  Unschlüssig trete ich von einem Bein auf das andere. Ich brauche Hilfe – und zwar sofort! Anke fällt mir ein, vielleicht könnte sie schnell für mich zur Reinigung fahren. Aber als ich sie anrufe, meldet sich nur die Mailbox. »Melde dich bitte ganz schnell, es ist wahnsinnig wichtig«, bitte ich sie, aber ich habe nicht viel Hoffnung.


  Ich überlege, ob ich Jannis um Hilfe bitten sollte, aber dazu fehlt mir dann doch der Mut. Vielleicht ist es auch nur die Angst, einmal mehr von ihm enttäuscht zu werden. Einen Satz wie »Ich hab dir gleich gesagt, dass du das Brautkleid besser im Schrank lassen solltest« würde ich jetzt nicht ertragen. Also setze ich mich wieder auf die Terrasse, sehr zum Erstaunen von Natascha, die mir einen ungläubigen Blick zuwirft.


  »Warum legst du dich nicht endlich hin?«, flüstert sie mir zu. »Du siehst so was von fertig aus.«


  Ich schüttle nur den Kopf. Wenn sie meine Sorgen hätte, würde sie mindestens genauso aussehen. Denn bei mir im Kopf überschlagen sich die Gedanken: Wie schaffe ich es nur, dass Lorraine sich umgehend verabschiedet und Jenny am besten auch?


  Doch es sieht leider danach aus, als würden die beiden sich darauf einrichten, den ganzen Nachmittag hierzubleiben. Jenny hat sich inzwischen in meine Hängematte gelegt und schwärmt von ihrer Amerikatournee und Lorraine sitzt auf der Gartenbank daneben und kriegt sich nicht mehr ein, als meine Mutter sagt: »In New York gab es sogar eine Ankündigung im Fernsehen. Zuerst politische Meldungen, dann eine Rede des Präsidenten und dann: ich! Und das zur besten Sendezeit!«


  »Grandios!«, jubelt Lorraine begeistert. »Ja, wer es ins Fernsehen schafft, der hat es geschafft.«


  Das bringt mich auf die Idee!


  »Schade, dass wir keinen Fernseher haben!«, sage ich sehr laut, damit es auch wirklich jeder hören kann. »Nachher kommt nämlich …«


  »Ach Gott, Charlottchen, ihr habt wirklich keinen Fernseher?« Lorraine reißt die Augen auf und mustert mich, als sei ich ein Marsmännchen. »Ist das die neuste pädagogische Maßnahme deines Vaters? Oder könnt ihr euch keinen Fernseher mehr leisten? … Wenn ihr mich fragt … Ich würde sagen, die meisten Kinder und Jugendlichen …«


  Ich muss sofort eingreifen, denn so führt das in die völlig falsche Richtung. Schnell rufe ich: »In ein paar Minuten fängt doch im StadtTV eine Reportage an! Über bekannte Künstler unserer Stadt.«


  »Künstler unserer Stadt?«, fragt Natascha ungläubig.


  »Hab ich vorhin in der Zeitung gesehen«, behaupte ich, aber diese Bemerkung geht total unter. Denn Lorraine ist aufgesprungen. »Ich wollte sowieso schon längst zu Hause sein.« Am Gartentürchen dreht sie sich nochmals um. »StadtTV hast du gesagt? Da müsste ich ja auch erwähnt werden.«


  »Warte, ich komme mit!«, ruft ihr Jenny hinterher. »Wir können doch zusammen schauen.«


  Als die beiden verschwunden sind, bin ich einen klitzekleinen Moment lang sehr zufrieden mit mir. Endlich hat mal was geklappt! Jetzt muss es mir nur noch gelingen, Natascha davon zu überzeugen, dass ich fit und gesund bin und schnell wegmuss.


  »Erzähl mir nichts«, meint sie und mustert mich. »Gib zu, diese Künstlersendung existiert nur in deiner Fantasie, hab ich recht?«


  Ich ziehe es vor zu schweigen. Aber als ich merke, dass Natascha sich das Lachen verbeißen muss, grinse ich. »Zugegeben, das hab ich erfunden, aber ich dachte, du kriegst garantiert Kopfschmerzen, wenn Jenny und Lorraine dich weiterhin so zutexten. Übrigens, ich muss ganz schnell weg.«


  Ich will aufstehen, aber Natascha hält mich an der Hand fest. »Carlotta, jetzt aber bitte Klartext«, sagt sie ernst. »Du sitzt stundenlang bei uns im Garten, langweilst dich zu Tode, gehst nicht ans Telefon, wenn Jannis anruft. Was ist bloß los mit dir? Willst du nicht mit mir darüber reden?«


  »Nein, alles in Ordnung. So ungefähr wenigstens«, füge ich hinzu, als ich ihr ungläubiges Gesicht sehe. »Irgendwann erzähle ich dir alles, ehrlich. Aber jetzt muss ich unbedingt los. Sonst könnte es eine Katastrophe geben. Eine richtig große sogar.«


  »Wenn du meinst«, murmelt sie und holt tief Luft. »Aber um halb acht bist du zurück. Pünktlich zum Abendessen.«


  


  Zum zweiten Mal an diesem Samstag radle ich zur Reinigung, nun allerdings auf dem direkten Weg. Es ist immer noch heiß, furchtbar heiß, sogar der Wind, der überraschend aufkommt, bringt keine Abkühlung. Am Himmel sind schwere Regenwolken aufgezogen, garantiert gibt es demnächst ein Gewitter. Aber darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Ich muss erst einmal das Brautkleid retten.


  Und dann klatschen schon erste schwere Tropfen auf das Kopfsteinpflaster, während ich keuchend mein Rad den Schlossberg hochschiebe. Als ich endlich in die Wilhelmstraße einbiege, zuckt ein greller Blitz auf und aus der Ferne ist dumpfes Donnergrollen zu hören. Gewitter sind eigentlich nicht so mein Ding, aber da muss ich durch. Ich scheine der einzige Mensch zu sein, der bei diesem Wetter unterwegs ist.


  Dann stehe ich vor der Nummer einundvierzig. Völlig ausgepumpt lasse ich mich auf die Stufen sinken und könnte heulen vor Wut. Denn ein Blick reicht, um zu erkennen: Alle Anstrengung war umsonst. Mein Rucksack ist weg! Eindeutig weg!


  Eine klitzekleine Hoffnung habe ich noch. Könnte ja sein, dass Chris mitgedacht und ihn im Gebüsch versteckt hat, sicherheitshalber sozusagen. Vorsichtig biege ich ein paar Zweige zur Seite, aber da ist nichts. Absolut nichts – außer einem riesigen Spinnennetz, in das ich um ein Haar gefasst hätte. Weil ich das sichere Gefühl habe, dass die Spinne nicht weit entfernt ist, gebe ich auf.


  Wie komme ich bloß auf die Idee, Chris hätte sich nach meinem grandiosen Abgang vorhin Gedanken um meinen Rucksack gemacht? … Mist, schluchze ich, und meine Tränen mischen sich mit den Regentropfen. Es stürmt und es regnet und innerhalb kürzester Zeit bin ich nass bis auf die Haut. Viel schlimmer ist aber was anderes. Mir wird klar: Ich muss Natascha die Wahrheit sagen, so hart das auch ist.


  Im Kopf überschlage ich, wie viele Jahre ich auf mein Taschengeld verzichten muss, damit Natascha sich ein neues Brautkleid kaufen kann. Ich werde babysitten oder Nachhilfe geben. Viel wichtiger als Geldverdienen ist aber, dass ich mir vornehme, Natascha nie mehr zu ärgern. Mehr noch: Ich werde ab sofort ein guter Mensch werden, niemals mehr schwindeln, jeden Tag mein Zimmer aufräumen, regelmäßig Hausaufgaben machen …


  Als ich nach Hause radle, fühle ich mich um Jahre gealtert. Das einzige Glück ist, dass es jetzt locker bergab geht. Was andererseits auch nicht so toll ist, weil ich dadurch schneller daheim bin, als ich es mir wünsche.


  Ich drehe trotz des Regens drei Runden um unser Viertel – als eine Art Cool-down sozusagen –, während ich überlege, wie ich Natascha die bittere Wahrheit beibringe. Der erste Satz ist entscheidend, finde ich. Soll ich gleich mit der Tür ins Haus fallen und sagen: »Natascha, übrigens habe ich dein Brautkleid in meinen Rucksack gestopft und vor einer Reinigung am Schlossberg vergessen, nachdem ich es zuvor mit Abflussreiniger ruiniert habe.«


  Nein, beschließe ich, das wäre zu brutal. Besser ist auf alle Fälle eine schonende Einleitung wie zum Beispiel: »Ich habe schon die ganze Zeit den Eindruck, du bist nicht so glücklich mit deinem Brautkleid. Natascha, freu dich, ich habe dich davon befreit!«


  Klingt wesentlich besser. So werde ich es machen!


  »Ich habe schon die ganze Zeit den Eindruck, du bist nicht so glücklich mit deinem Brautkleid«, flüstere ich vor mich hin, als ich mein Rad an die Garagenwand lehne. Wenn ich das noch ein paarmal wiederhole, glaube ich selbst dran – und irgendwann ja vielleicht auch Natascha.


  »Wie gut, dass du wieder zurück bist!«, höre ich sie aus dem Wohnzimmer rufen. »Das war ja ein furchtbares Gewitter. Du hast Jannis nur knapp verpasst. Er war vor ein paar Minuten hier.«


  »Ah ja«, murmle ich.


  Vielleicht ist es doch besser, wenn ich erst einmal meine nassen Klamotten ausziehe und mir die Haare föhne. Das gibt mir immerhin eine halbe Stunde Aufschub. Dann beichte ich Natascha alles, aber wirklich alles.


  Zum Zeichen meines guten Willens lasse ich im Bad nichts auf dem Boden liegen, wie mir das sonst manchmal passiert, sondern stopfe meine nassen Kleidungsstücke in den Wäschekorb. Dann poliere ich sogar mit einem Handtuch den Wasserhahn. Was eigentlich total nutzlos ist, weil er beim nächsten Händewaschen ja sowieso wieder Wasserflecken bekommt.


  Ein paar Minuten trödle ich herum, probiere Nataschas neuen Lippenstift aus, überlege, ob ich vielleicht erst noch Anke und Jannis anrufen sollte, aber dann beschließe ich, dass ich zuerst einmal den unangenehmen Teil des Nachmittags hinter mich bringen muss.


  Meine Knie zittern, als ich die Treppe hinuntergehe. Vielleicht sollte ich besser bis nach dem Abendessen warten. Denn garantiert hat Natascha keinen Appetit mehr, wenn sie erfährt …


  »Carlotta?«, höre ich sie aus dem Wohnzimmer rufen. »Kommst du mal?«


  Na gut, es hilft alles nichts! Vorsichtshalber bleibe ich aber doch an der Tür stehen. Wenn es ganz schiefgeht, bin ich so in Sekundenschnelle in meinem Zimmer. Ich räuspere mich. »Also, was ich sagen wollte, Natascha, also dein Brautkleid, ich habe den Eindruck …«


  Sie klappt das Buch, in dem sie gerade gelesen hat, zu und sieht mich an. Täusche ich mich oder wirkt auch sie nervös? Könnte es sogar sein, dass sie vielleicht so eine Art siebten Sinn hat und schon etwas ahnt?


  »Also … ich hab den Eindruck …«, stottere ich, »wenn du mich fragst, dann …«


  Weiter komme ich nicht, denn Papa steht plötzlich neben mir. Was mir überhaupt nicht passt. Denn ich habe das sichere Gefühl, dass er das, was ich gleich gestehe, garantiert nicht lustig finden wird.


  »Carlotta, wenn du einmal im Leben deine Sachen aufräumen würdest«, seufzt er. »Was macht zum Beispiel dein Rucksack in der Küche? Ich wollte gerade Abendbrot machen und wäre fast gestolpert, weil du …«


  »Mein Rucksack?« Ich brülle es fast.


  »Wessen Rucksack denn wohl sonst?«, gibt mein Vater zurück. »Ich glaube nicht, dass außer dir noch jemand in unserer Familie solch ein unförmiges Ding in Hellrosa besitzt.«


  Ich weiß natürlich, meine Frage war nicht sehr intelligent, mein Gesichtsausdruck wahrscheinlich noch weniger, aber das sind jetzt alles Nebensächlichkeiten. Wichtig ist nur eines: Ein Wunder ist geschehen, ein echtes Wunder! Und alles wird wieder gut!


  Vermutlich hält Papa mich für durchgedreht, als ich in die Küche stürze und den Rucksack an mich reiße. Und dann muss ich es einfach wissen. Ich öffne den Rucksack – nur ganz kurz – und juble innerlich. Hurra! Das Kleid ist noch da! Es kann geheiratet werden! Eine Frage habe ich aber: »Papa, wie kommt der Rucksack in unsere Küche?«


  »Weil du einen Freund hast, der ihn dir nachträgt«, sagt er und seufzt. »An Jannis’ Stelle hätte ich das nicht getan. Du hast es ja nicht einmal für nötig befunden, vorhin ans Telefon zu gehen, als er angerufen hat. Zumindest kannst du dich jetzt bei ihm bedanken.«


  »Klar, Papa, mach ich sofort!«, rufe ich und könnte plötzlich lachen und weinen zugleich. Und am liebsten würde ich die ganze Welt umarmen. Aber weil nur Papa in greifbarer Nähe ist, falle ich ihm stellvertretend um den Hals.


  »Uff«, sagt er schließlich und rückt seine Krawatte zurecht, »lass ein bisschen von dieser positiven Energie für deine Hausaufgaben übrig.«


  »Ich hab jede Menge davon«, behaupte ich und greife nach dem Telefon. Als ich schon auf der Treppe bin, kommt Natascha aus dem Wohnzimmer und meint: »Was ist denn jetzt mit meinem Brautkleid? Du wolltest doch vorhin etwas sagen.«


  Ich drehe mich zu ihr um. »Nö«, sage ich und strahle sie an. »Eigentlich wollte ich wirklich rein gar nichts sagen.«


  


  Ein bisschen Herzklopfen habe ich, als ich in meinem Zimmer das Kleid aus dem Rucksack hole. Aber zu Panik besteht überhaupt kein Grund. Es ist zwar um einiges zerknitterter als noch vor ein paar Stunden, aber wenigstens ist es da. Was für das Loch leider ebenfalls gilt.


  Ich stopfe das Kleid zurück und rufe Jannis an. Er scheint auf meinen Anruf gewartet zu haben, denn er nimmt schon beim ersten Klingeln ab.


  »Jannis!«, rufe ich. »Du bist so ein Schatz! Du hast es gerettet!«


  »Ach ja?«, gibt er zurück. Begeisterung klingt anders, aber ich lasse mich nicht beirren.


  »Ja, wirklich, ich find’s einfach toll von dir. Ohne dich hätte ich sonst eine Menge Probleme mehr. Dafür müsste ich dich jetzt küssen … Jannis?«, frage ich nach, weil komischerweise keine Reaktion kommt. »Bist du noch dran? Ist irgendwas?«


  Plötzlich habe ich das blöde Gefühl, als würde von einer Sekunde auf die andere nichts mehr stimmen. Meine Hochstimmung von gerade eben ist wie weggeblasen, stattdessen fühle ich mich ziemlich mies.


  Jannis räuspert sich. »Frag mich doch mal, wie ich zu deinem Rucksack gekommen bin.«


  »Ja«, sage ich und hoffe, dass meine Stimme nicht allzu unsicher klingt. »Dann lass hören.« Ich lache auf, aber ich merke selbst, wie unecht es klingt. »Und mach’s bitte nicht so spannend.«


  »Carsten.«


  »Carsten«, wiederhole ich und bin fürs Erste beruhigt. Wenigstens scheint Jannis den Rucksack nicht von Chris bekommen zu haben. Das wäre mir nämlich ziemlich unangenehm gewesen.


  »Carsten kennt Sven vom Handballspielen. Vorhin hat er ihn angerufen und nach dir gefragt. Weil wir gerade zusammen am Baggersee waren, hat Sven mir das Handy gegeben und dadurch hab ich die ganze Geschichte erfahren.«


  »Ah ja«, murmle ich und beiße mir auf die Unterlippe. Am liebsten würde ich nachfragen: »Was meinst du mit die ganze Geschichte?«, aber der Zeitpunkt ist vielleicht im Moment nicht so günstig. Vor allem weil Jannis zurzeit nicht gerade vor guter Laune sprüht.


  »Ich hab dich vorhin angerufen«, meint er. »Aber du gehst ja nicht mal ans Telefon.«


  Ich schlucke. »Deshalb musst du jetzt wirklich nicht beleidigt sein. Ich glaube, ich hab so was wie einen Sonnenstich abgekriegt. Bei uns fand nämlich ’ne Art Kaffeekränzchen mit Jenny und Lorraine im Garten statt. Stell dir vor, ich musste den halben Nachmittag dabeisitzen. Bloß um zu verhindern, dass Lorraine Natascha überredet, ihr Brautkleid vorzuführen.«


  Er lacht. »Das nicht vorhandene Brautkleid, sozusagen.«


  Ich lache mit. Bestimmt wird das mit Jannis und mir wieder, zumindest scheint seine Laune sich inzwischen ein bisschen gebessert zu haben. »Wir könnten morgen schwimmen gehen, wenn du magst«, schlage ich schnell vor. »Sonntag ist doch auch nicht schlecht, oder?« Täusche ich mich oder zögert er mit einer Antwort? »Also? Was ist?«, hake ich nach.


  »Warten wir’s ab«, meint er und legt auf. Ohne sich von mir zu verabschieden, ohne mir ein Küsschen durchs Telefon zu schicken. Einfach so. Fassungslos starre ich auf das Telefon in meiner Hand. Was glaubt Jannis eigentlich?


  Ich habe schon den Finger auf der Wahlwiederholungstaste, da sehe ich, dass Natascha im Garten steht. Sie scheint sich um die Pflanzen zu kümmern, die durch das Unwetter vorhin gelitten haben. Die Gelegenheit muss ich nutzen und schnell ihr Kleid zurückhängen. Vorsichtig hole ich es aus dem Rucksack und streiche es glatt, so gut es geht – bügeln wäre natürlich genial, aber das ist jetzt leider nicht drin –, da stutze ich. Auf dem Boden liegt ein knallrotes Herz aus Plastik. Das kann nur aus dem Rucksack gefallen sein.


  Will Jannis mir damit vielleicht irgendetwas sagen? Unwahrscheinlich! So viel Romantik ist bei ihm derzeit bestimmt nicht drin. Also bleibt nur Chris! Dem würde ich das sofort zutrauen. Wer so süß ist, verschenkt auch rote Herzen! Als ich es gegen das Licht halte, entdecke ich eingraviert zwei ineinander verschlungene C. Einen Moment lang bin ich völlig ratlos, dann geht mir ein Licht auf. Mein Herz klopft, als mir klar wird: C wie Carlotta. Und C wie Chris. Wahnsinn!


  Er ist wirklich ein irre süßer Typ mit total verrückten Ideen! Nicht dass ich in ihn verliebt wäre, das nicht, aber nach der kalten Dusche mit Jannis vorhin ist es Balsam für meine wunde Seele. Außerdem ist die Idee unheimlich genial. Wo hat er bloß auf die Schnelle dieses Herz hergekriegt?


  Die Abendsonne taucht mein Zimmer in ein warmes Licht, beide Fensterflügel stehen weit offen und der Duft von frisch gemähtem Gras weht ins Zimmer. Am liebsten würde ich mich auf die Fensterbank setzen, nach draußen in den Garten schauen und von Chris träumen. Aber natürlich meldet sich gleich mein Gewissen. Ich bin doch mit Jannis befreundet und Chris darf nichts weiter sein als ein harmloser Sommerflirt.


  Doch das ist jetzt vollkommen unwichtig, wichtig ist erst einmal etwas ganz anderes: Ich muss das Brautkleid möglichst schnell und unfallfrei in den Schrank zurückhängen.


  Als ich noch einmal einen Blick aus dem Fenster werfe, sehe ich, dass Natascha mit ihrer Gartenarbeit inzwischen fertig ist und am Zaun steht und sich mit Lorraine unterhält. Auf Zehenspitzen schleiche ich den Flur entlang und bin sehr beruhigt, als ich Papa unter der Dusche laut singen höre – von seiner Seite droht mir jedenfalls keine Gefahr.


  Meine gute Laune hält aber nicht lange an. Denn schon bricht die nächste Katastrophe über mich herein: Nataschas Schrank ist abgeschlossen. Und der Schlüssel fehlt!


  


  


  »In Ordnung«,


  


  sagt Anke sofort, als ich sie in heller Panik anrufe. »Klar kannst du bei mir übernachten.«


  »Wir müssen unbedingt Mathe machen«, sage ich sehr laut, damit auch mein Vater, der gerade aus der Dusche kommt, das auf alle Fälle mitkriegt.


  »Spinnst du?«, protestiert meine Freundin. »Mathe am Samstagabend?«


  »Das hab ich doch bloß wegen Papa gesagt«, flüstere ich, als er im Arbeitszimmer verschwunden ist, und sie lacht erleichtert auf.


  »Na Gott sei Dank, ich hatte schon Angst, du drehst irgendwie hohl oder so. Also, ich freu mich, wenn du kommst. Meine Eltern sind zu einer Goldenen Hochzeit eingeladen, das heißt, wir haben mindestens bis elf, halb zwölf sturmfreie Bude.«


  Ich bin mir zwar nicht sicher, ob die paar Stunden reichen, um meine Probleme zu lösen, aber ich brauche jetzt dringend meine beste Freundin, die mir versichert, dass alles gut werden wird. Denn inzwischen bin ich mit den Nerven so ziemlich am Ende. Unter anderem deshalb, weil Nataschas Kleiderschrank einfach nicht aufzukriegen ist, weder durch heftiges Rütteln noch mithilfe eines Blumendrahts, mit dem ich mich am Schlüsselloch versucht habe. Stattdessen hat der schöne alte Bauernschrank nun einen hässlichen Kratzer am Schloss und ich ein schlechtes Gewissen. Was aber bestimmt nicht nur an diesem Kratzer liegt.


  Ich stopfe also wieder einmal das Brautkleid in den Sportrucksack, dazu den ganz leichten Sommerschlafsack und eine Zahnbürste. Dann packe ich mein Lieblingskuscheltier – ein Schäfchen aus weißem Plüsch – in die Seitentasche. Diesen Trost brauche ich jetzt!


  »Wo willst du denn hin?«, fragt Papa, als ich die Treppe herunterkomme.


  Ich lächle ihn nachsichtig an. »Papa, im Ernst, du hast aber nicht vergessen, dass ich heute bei Anke übernachte, oder? Das ist schon ’ne ganze Weile ausgemacht und du hast gesagt, du würdest es toll finden, dass wir Samstagabend Mathe üben wollen.«


  Er schaut mich erstaunt an. »Ja? Das muss ich doch tatsächlich vergessen haben. Na gut, dann verschwinde eben. Viel Spaß bei Anke. Und denk dran: Ihr müsst nicht die halbe Nacht palavern, ihr braucht euren Schlaf.«


  »Klar, Paps«, sage ich und gebe ihm ein Küsschen. »Mach dir keine Gedanken.«


  Ich bin bereits an der Haustür, da fällt mir ein, dass ich unbedingt mein Mathebuch mitnehmen sollte. Nicht um den Abend mit öden Matheaufgaben zu verbringen, nein, sicher nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Natascha in mein Zimmer geht, das Mathebuch auf meinem Schreibtisch sieht und sich so ihre Gedanken macht. Nein, das muss wirklich nicht sein.


  Den Rucksack kriege ich kaum noch zu (weil ich außerdem das Matheheft und die Formelsammlung einpacke) und ich mag lieber gar nicht daran denken, wie zerknittert das Brautkleid inzwischen ist, aber das kann ich jetzt auf die Schnelle auch nicht ändern.


  Weil bekanntlich ein Unglück selten allein kommt – bei mir kommt es anscheinend immer im Zehnerpack! –, hat mein Fahrrad inzwischen einen Platten. Wo das Flickzeug sich versteckt haben könnte, weiß ich nicht und so bleibt mir nichts anderes übrig, als Papa zu bitten, dass er mich zu Anke fährt.


  »Carlotta, das mit deinem Rad ist sicherlich ärgerlich, aber ich habe Besseres zu tun, als dich durch die Gegend zu kutschieren«, sagt er völlig mitleidlos. »Wie wäre es denn, wenn du wie andere Menschen einfach den Bus nehmen würdest?«


  »Aber um die Zeit fährt keiner mehr!«, rufe ich wütend. »Und ich habe es mir nicht ausgesucht, hier am Ende der Welt zu leben. Du als mein Erzeuger bist dafür verantwortlich, dass ich … Ach was, ist mir doch egal, laufe ich halt die zehn Kilometer. Aber mach dir dann bloß keine Sorgen, dass mir unterwegs was passieren könnte.«


  Natascha, die eben aus dem Garten ins Haus gekommen ist, schüttelt den Kopf. »Um die Zeit läuft gar niemand in die Stadt und du erst recht nicht. Erklärt mir bitte jemand, was jetzt wieder los ist?«


  »Meine liebe Tochter möchte zu ihrer Freundin gefahren werden«, knurrt Papa. »Schon immer habe ich mir einen Zweitjob als Taxifahrer gewünscht.«


  »Das ist überhaupt kein Thema. Ich wollte sowieso noch rasch bei einer Freundin vorbei. Da kann ich Carlotta problemlos mitnehmen.« Sie zwinkert mir zu. »Wir zwei Frauen haben vielleicht so einiges zu bereden.«


  Ich kenne diese Art von Gesprächen sehr gut. Meistens laufen sie auf ein Kreuzverhör hinaus, bei dem ich eindeutig die schlechteren Karten habe. Jetzt kann ich jedoch nicht mehr zurück. Ich grinse breit und sage: »Super, danke, das ist unheimlich lieb von dir.«


  »Und denk bitte daran, dass wir morgen Mittag zusammen essen gehen wollen«, erinnert mich Papa.


  Das hatte ich zwar völlig vergessen, aber ich nicke brav und versichere, dass ich ganz bestimmt rechtzeitig zu Hause sein werde.


  


  »Was hast du denn alles dabei?«, fragt Natascha erstaunt, als ich meinen Rucksack vorsichtig auf den Rücksitz ihres Autos lege.


  »Nur Schulsachen. Mathe und so.«


  Keine Ahnung, ob Natascha mir das abnimmt, jedenfalls sagt sie eine Weile lang nichts. Erst als wir eine gefühlte Ewigkeit vor einer roten Ampel stehen, meint sie: »Ich möchte dir was erzählen.«


  »Ja?«, frage ich vorsichtig.


  Sie atmet tief aus. »Wie du vielleicht weißt, ist mein Brautkleid …«


  »Entschuldige«, unterbreche ich sie. »Ich kann gerade nicht zuhören. Da ruft jemand an.«


  Eine andere Ausrede ist mir spontan nicht eingefallen. Ich hole also mein Handy aus der Hosentasche, presse es ans Ohr. In spätestens drei Minuten sind wir bei Anke. So lange muss ich dieses angebliche Telefonat durchhalten.


  »Jannis?«, fragt Natascha, während ich in unregelmäßigen Abständen »Ja!« und »Natürlich!« murmle. Ich nicke und tue so, als hörte ich sehr konzentriert zu. Erst nach einer Weile merke ich, dass ich das Handy verkehrt herum halte, aber glücklicherweise ist Natascha mit Autofahren beschäftigt und dann sind wir auch endlich da. Jetzt wird sie bestimmt kein Gespräch mehr über ihr Brautkleid anfangen, denke ich, und hauche, damit es echt wirkt, ein Küsschen ins Telefon. Dann lege ich auf.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, erkundigt Natascha sich, während sie in eine der Parkbuchten vor Ankes Haus einbiegt.


  »Klar, alles in Ordnung«, gebe ich fröhlich zurück. Natascha sieht mich an und ich füge beim Aussteigen hinzu: »Doch, alles in Ordnung. Jannis hat mir gerade erzählt, dass er Hausaufgaben macht und gar keine Lust dazu hat, was ich sehr gut verstehe, aber …«


  Ich stocke, als ich Nataschas ungläubigen Blick bemerke. Und dann sehe auch ich ihn: Jannis, der genau in diesem Moment auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit dem Fahrrad losfährt!


  »Wie gesagt, alles bestens, wirklich«, krächze ich, während ich ihm hinterherstarre.


  Erst in letzter Sekunde fällt mir ein, dass es vermutlich besser wäre, wenn ich meinen Rucksack mitnehmen würde. Ich reiße ihn vom Rücksitz, knalle wortlos die Autotür zu und renne zur Haustür, bevor Natascha noch eine einzige Frage stellen kann.


  »Komm hoch!«, ruft Anke und winkt oben aus dem Fenster. »Wir sind in der Küche und backen Pizza.«


  Wir? Am Telefon vorhin klang das aber ganz anders. Ich hatte mir einen gemütlichen Abend mit Anke und meinen Problemen vorgestellt und dementsprechend enttäuscht bin ich jetzt, als mir Sven die Tür aufmacht. Andererseits: Es gibt die Verbindung Sven-Carsten-Chris und wer weiß, vielleicht kann Sven mir ja wichtige Infos liefern. Zum Beispiel, ob Chris womöglich die Tasche zum Baggersee gebracht und bei der Gelegenheit mit Jannis geredet hat. Und dann die allerwichtigste Frage: »Was wollte Jannis hier?«


  »Hi erst mal«, sagt Anke und gibt mir ein Küsschen links und rechts. »Hast du ihn noch getroffen?«


  »Ja … nein … eigentlich nicht«, stottere ich herum. »Du, Anke, ich bin völlig durcheinander, bei mir geht heute alles schief. Warum war Jannis da?«


  Meine Freundin schaut mich entgeistert an. »Du bist wirklich total neben der Spur. Frag am besten Sven. Mit ihm hat er nämlich geredet.«


  Sven steht mittlerweile in der Küche und verteilt sorgfältig Tomatenachtel und Käse auf dem Pizzaboden. Er grinst mich an. »Keine Sorge, ich weiß, ihr wollt allein sein, ihr macht euren Girls’ Day oder so was. Ich kümmere mich nur rasch um die Sklavenarbeit und bin dann auch schon weg.«


  »Bloß keinen Stress, von mir aus kannst du ruhig hierbleiben«, beschwichtige ich ihn. »Die Pizza reicht mindestens für drei.«


  Anke schiebt das Backblech in den Ofen. Empört dreht sie sich zu uns um. »Irrtum, Sven geht. Und zwar jetzt sofort! Ist das klar?« Sie will noch etwas sagen, aber in diesem Moment klingelt das Telefon und sie rennt los.


  Sven verdreht die Augen. Er tut mir fast leid, wie er so dasteht, mit hängenden Schultern, aber dann sagt er im Gehen: »Besser hätte es für mich gar nicht laufen können. Ich will nämlich zum Fußballspielen. Aber kein Wort zu Anke.«


  »Versprochen«, gebe ich zurück. »Aber verrat mir bitte erst, was Jannis wollte.«


  Er lacht. »Ihr habt euren Girls’ Day … Jetzt rate mal, was wir haben? Tschüss, ihr zwei.«


  »Boys’ Day?«, rufe ich ihm nach.


  


  »Ich schlage vor, wir setzen uns raus auf den Balkon.« Meine Freundin mustert das Chaos in der Küche und meint dann entschlossen: »Aufräumen können wir später immer noch. Und außerdem will ich endlich wissen, was mit dir und Jannis los ist.«


  »Das wüsste ich auch gern«, murmle ich, als ich mich in der Hollywoodschaukel auf dem Balkon niederlasse. »Und deshalb wäre es günstig gewesen, wenn Sven dageblieben wäre. Jede Wette, wir zwei hätten irgendwas rausgekriegt. Immerhin ist Jannis durch ihn zu meinem Rucksack gekommen.«


  »Du hast den ja dabei!«, stellt Anke entgeistert fest. »Aber sag jetzt bitte nicht, du willst tatsächlich Mathe machen. Ich hab das vorhin am Telefon für einen Joke gehalten. Obwohl es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, wenn wir was für die Schule machen würden. Für mein Bioreferat nächste Woche hab ich mir nämlich noch nicht mal ein Thema überlegt.«


  »Dir fällt garantiert was ein«, beruhige ich sie. »Viel wichtiger sind jetzt ganz andere Dinge. Ich hätte da zum Beispiel einen Schrank, den ich unbedingt sofort öffnen muss, aber der Schlüssel ist plötzlich weg. Und dann wäre da noch was.« Mit diesen Worten ziehe ich Nataschas Brautkleid aus meinem Rucksack.


  Anke starrt mich entsetzt an. »Weiß Natascha, dass du mit ihrem Kleid durch die Gegend rennst?«


  »Du hast vielleicht Nerven. Natürlich nicht! Natascha würde garantiert ausflippen, wenn sie das auch nur ahnte. Aber es ist leider alles viel, viel schlimmer.«


  Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, einschließlich der Sache mit Chris, und hole gerade das Plastikherz raus, da ruft Anke: »Stopp! Das muss ich mir aufschreiben, sonst blicke ich überhaupt nicht mehr durch. Also, erzähl bitte genau, wie hat Chris …«


  In Stichworten fasse ich ein weiteres Mal alles zusammen. Anke hat ihr Bioheft zweckentfremdet. Mit gerunzelter Stirn schreibt sie auf, was ich erzähle, zumindest in Stichworten. Ich weiß, das hat sie aus einer TV-Serie, in der jedes Mal die verrücktesten Probleme in einer halben Stunde gelöst werden – aber ob das bei mir hilft, bezweifle ich stark.


  »Ach, ich glaube, das mit dem Aufschreiben kannst du dir sparen«, sage ich schließlich.


  Meine Freundin protestiert jedoch: »Sei doch nicht so ungeduldig. Der Typ im Fernsehen, du weißt doch, dieser Doc Lindiman … Er sagt immer, dass man Probleme strukturieren muss. Und genau das mache ich jetzt.«


  »Ja, aber Doc Lindiman ist bloß eine Fernsehserie.«


  »Aber eine sehr erfolgreiche!«, unterbricht sie mich.


  Damit ist für Anke die Diskussion beendet. Mit nachdenklichem Gesicht betrachtet sie das Gekritzel in ihrem Heft. »Irgendwo hier muss der Schlüssel zu deinem Schlamassel liegen«, murmelt sie. »Jetzt müsste man es nur noch strukturieren, bloß weiß ich nicht …«


  Ich ziehe ein Gesicht. »Viel Spaß beim Strukturieren. Was mir da einfällt … Hatten wir nicht Pizza im Backofen?«


  »Pizza?«, fragt sie unwillig.


  »Ja natürlich, die Pizza!«, brülle ich und dann stürzen wir beide in die Küche, aber es ist bereits zu spät. Aus dem Backofen quillt schwarzer Rauch und Anke bekommt prompt einen heftigen Hustenanfall. Ich stürze zum Fenster, reiße es auf.


  »Danke«, keucht meine Freundin, »du hast mir das Leben gerettet. Lass sehen, was von unserem Abendessen übrig geblieben ist.«


  »Ich hatte sowieso keinen Hunger«, sage ich, als wir auf das starren, was einmal eine leckere Pizza hätte werden sollen. »Immerhin haben wir Glück im Unglück gehabt: Ein paar Minuten später und die Feuerwehr wäre angerückt.«


  Anke nickt. Ihre Stimme zittert, als sie meint: »Komm, wir setzen uns raus auf den Balkon, bis sich das hier in der Küche verzogen hat.«


  »Und die Heinzelmännchen alles aufgeräumt haben«, ergänze ich.


  


  Wir sitzen wieder auf dem Balkon, vor Anke liegt eine Tüte Lakritzschnecken (Doc Lindiman braucht das Zeug angeblich, um besser nachdenken zu können) und meine Freundin hat auch schon den ersten Geistesblitz.


  »Da ist zum einen also das ruinierte Kleid«, stellt sie fest, während sie sich die nächste Handvoll Lakritze in den Mund schiebt, und hakt Brautkleid in ihrem Bioheft zufrieden ab. »Machen kann man in diesem Fall sowieso nichts. Löcher kriegt nicht mal die weltbeste Reinigung weg.«


  »Danke für deine aufbauenden Ratschläge.« Ich stopfe das Kleid zurück in den Rucksack. »Das Kleid ist sowieso eher so eine Art Unterproblem. Zumindest im Moment. Ich hab es nur dabei, weil ich es doch nicht zurückhängen konnte.« Ich seufze. »Weil der doofe Schlüssel plötzlich fehlt! Und ich nicht will, dass es in falsche Hände gerät. Wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Okay, das haben wir ja bereits geklärt«, meint Anke. »Nun kommen wir zum zweiten Problem. Nämlich Jannis.« Sie malt einen Kringel um seinen Namen und schaut mich an. »Liebst du ihn noch?«


  »Ehm … Wie kommst du denn darauf? Natürlich liebe ich ihn. Wird das jetzt ein Kreuzverhör? Das ist eigentlich Nataschas Spezialität.«


  Statt einer Antwort schreibt Anke nach kurzem Überlegen Chris und zieht eine gestrichelte Linie zu Jannis, daneben kritzelt sie Carlotta und macht ein Fragezeichen dahinter.


  »Stör mich nicht, ich strukturiere gerade«, murmelt sie, als ich etwas sagen will.


  Ich seufze schon wieder. Es ist alles nur bescheuert! Ich stehe auf und lehne mich an die Balkonbrüstung. Glutrot geht die Sonne über den Hochhäusern im Westen der Stadt unter. Morgen wird es bestimmt schönes Wetter und vor einigen Tagen noch wäre es klar gewesen, dass ich mit Jannis an den Baggersee fahren würde …


  Ich drehe mich zu Anke um, die damit beschäftigt ist, auf ihrem Blatt herumzumalen: Herzen, aus denen Tränen quellen. Ungeheuer passend, denke ich, baut mich so richtig auf.


  »Carlotta, als deine beste Freundin muss es dir leider sagen. Mithilfe der Strukturierung deiner Probleme habe ich soeben herausgefunden: Du und Jannis, ihr liebt euch nicht mehr.«


  »Totaler Quatsch, natürlich lieben wir uns!«, rufe ich empört. Über so etwas will ich lieber gar nicht nachdenken. »Das ist überhaupt nicht das Thema! Erzähl mir lieber, wie das mit dem Rucksack war. Du warst schließlich auch am Baggersee.«


  Anke überlegt. »Viel kann ich dir darüber nicht sagen. Ich fände es viel wichtiger, dass du dir endlich über deine Gefühle für Jannis …«


  »Baggersee«, korrigiere ich sie. »Du warst gerade beim Thema Baggersee.«


  »Von mir aus«, sagt Anke achselzuckend. »Aber ich weiß nichts Genaues. Weil es so wahnsinnig heiß war, bin ich mit Jannis zum Inselchen rübergeschwommen und als wir zurückkamen, lag dein Rucksack plötzlich da.«


  Ich nicke. Dann frage ich: »Könnte es sein, dass Jannis in den Rucksack geschaut und dabei das Herz entdeckt hat? Ich vermute nämlich stark, dass es von Chris ist. Das würde auch erklären, warum Jannis vorhin am Telefon so komisch war.«


  »Warum fragst du ihn nicht einfach selbst?«


  »Bist du verrückt? Vielleicht war ja alles ganz anders und er hat überhaupt keine Ahnung und ich bringe ihn damit bloß auf dumme Ideen. Schade, dass du Sven weggeschickt hast, er könnte mir hundertpro erzählen, was am Baggersee los war.«


  »Ich glaube eher nicht. Sven hat nämlich gepennt, tief und fest, als wir vom Schwimmen zurückkamen, und wir haben uns sogar noch gewundert, dass er nicht geschnarcht hat.« Sie kichert. »Du, er ist schon ein komischer Typ, aber ich mag ihn trotzdem. Außerdem stehen bei mir zurzeit nicht so viele Jungs Schlange wie bei dir. Aber jetzt geht es eigentlich um dich und Chris.« Sie malt ein riesiges Herz um seinen Namen und schaut mich fragend an.


  »Nein!«, beteure ich. »Ich bin nicht verliebt in ihn, ehrlich nicht. Alles ist viel, viel komplizierter, weißt du, es ist …«


  Während ich überlege, wie es in Wirklichkeit ist, fällt mein Blick auf die Straße, wo gerade Ankes Eltern aus dem Auto steigen. Weil ich mir sehr lebhaft vorstellen kann, was die beiden sagen werden, wenn sie sehen, wie die Küche ausschaut, brauche ich nur eine Zehntelsekunde für meinen Entschluss.


  »Anke, ich geh doch nach Hause. Für das Brautkleid ist es besser, wenn es heute Nacht zumindest in der Nähe von Natascha ist, wenn schon nicht in ihrem Schrank …«


  Ich springe auf, meinen Rucksack in der Hand. In der Diele schnappe ich mir schnell Schlafsack und Knuddelschaf, werfe meiner erstaunten Freundin ein Küsschen zu und renne die Treppe hinunter. Allerdings konnte natürlich niemand damit rechnen, dass irgendwer in diesem Haus die Eingangstür abgeschlossen hat. Und das um diese Uhrzeit!


  Und da stehe ich nun mit Schlafsack, Knuddeltier und Rucksack und mache garantiert ein ziemlich belämmertes Gesicht. Ankes Vater, der gerade von außen aufgeschlossen hat, klopft mir lachend auf die Schulter.


  »Ist doch nichts passiert, Carlotta. Das Haus steht noch.«


  »Du Ärmste, du bist ja ganz blass«, stellt Ankes Mutter fest. »Du stehst bestimmt unter Schock!«


  »Nee, alles in Ordnung«, murmle ich. »Ich muss bloß nach Hause.«


  »Stopp mal, Carlotta, so können wir dich auf keinen Fall gehen lassen!«, ruft Ankes Mutter entschieden. »Ich will jetzt sofort wissen, was passiert ist. Unsere Nachbarin war am Telefon völlig aufgelöst, weil angeblich Rauch aus dem Küchenfenster …«


  »Alles schon erledigt!«, unterbricht Anke. Sie lehnt sich übers Treppengeländer und schaut betreten. »Mom, ehrlich, uns ist nur eine Pizza verbrannt.«


  »Ehrlich, nur ’ne Pizza«, beteure auch ich.


  Ankes Mutter überlegt, dann meint sie: »Nur ’ne Pizza, seid ihr sicher? Na, Papa und ich verschwinden jedenfalls wieder zu der Feier und die Küche ist picobello, bis wir zurück sind. Dass das klar ist!«


  »Logo!«, rufen meine Freundin und ich wie aus einem Munde.


  Sie steht an der Tür und grinst mich an, als ich die Treppe hochgehe. Ich grinse zurück. Was bleibt mir anderes übrig.


  


  Die nächsten Stunden sind wir mit Aufräumen und Putzen in der Küche beschäftigt. Das klingt erst einmal nach grauenhaftem Stress, aber so schlimm ist es gar nicht. Wir haben den CD-Player in die Küche gestellt und hören uns die CDs an, die Sven für Anke gebrannt hat. Mit dieser wahnsinnig guten Musik putzt es sich fast von selbst, finde ich.


  Während ich den Backofen schrubbe, fällt mir komischerweise Chris ein. Das ist jetzt zwar keine sehr romantische Situation, wie ich da mit Schürze und Gummihandschuhen halb in der Backröhre liege, aber gegen große Gefühle kann man einfach nichts machen. Sie kommen, wann und wie sie wollen. Tatsache ist jedenfalls: Chris geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Es ist aber auch ein irre gutes Gefühl zu wissen, dass jemand so heftig in einen verliebt ist. Das ist genau das, was ich jetzt brauche – bei den Flops, die ich in der letzten Zeit erlebt habe. Leider fällt mir dabei natürlich Jannis ein und ich seufze.


  Anke, die gerade die Kacheln wienert, wirft mir einen Blick zu. »Wir sind ja fast fertig«, tröstet sie mich. »Danke, dass du dageblieben bist und mir hilfst.«


  »Kein Problem«, sage ich locker, während ich mit einem Messer die verbrannte Käseschicht wegkratze, – und träume weiter von Chris. Je länger ich über alles nachdenke, umso klarer wird mir: Ich muss das Herz, das ich in meinem Rucksack gefunden habe, wie ein Gedicht interpretieren und da bleibt nur eine einzige Schlussfolgerung: Chris schenkt mir sein Herz! Erst mal eins aus Plastik (was nun nicht ganz so prickelnd ist), aber für den Anfang auch nicht schlecht. Ich bin gespannt, was ihm als Nächstes einfällt. Vielleicht rote Rosen, die er vom Himmel regnen lässt …


  »He, wir sind bald fertig!«, höre ich Anke rufen. »Mach dir keinen Stress! So sauber war der Backofen schon lange nicht mehr. Du hängst dich hier so rein, weil du vorhin gehen wolltest, hab ich recht? Aber das nehme ich dir nicht übel, ich hätte es wahrscheinlich genauso gemacht. Und jetzt ist der Ofen sauber genug, ehrlich.«


  »Das ist eine echte Herausforderung für mich«, behaupte ich. »Ich höre erst auf, wenn alles blitzt und blinkt.«


  Wie wild verreibe ich mit Zeitungspapier den Glasreiniger, mit dem ich die Scheibe des Backofens mindestens zum dritten Mal eingesprüht habe, und Anke meint lachend: »Wenn man dich so strahlen sieht, glaubt man sofort, dass Putzen glücklich macht.«


  »Mhm«, murmle ich, »könnte so sein.« Natürlich verrate ich mit keinem Wort, warum ich im Moment im siebten Himmel schwebe. Leider fällt mir dann ein, wie unfreundlich ich Chris behandelt habe. Vielleicht wäre nun ein klitzekleines positives Signal von mir angebracht, eine SMS zum Beispiel. Seine Telefonnummer hat er mir ja gegeben. Irgendwo in meinem Rucksack müsste sie sein.


  Ist sie auch, wie ich feststelle, als ich mich kurz von den Putzarbeiten verabschiede und in Ankes Zimmer gehe. Aber weil ich vergessen habe, mein Handy aufzuladen, bleibt mir nichts anderes übrig, als mir rasch Ankes Telefon auszuleihen.


  Ich entdecke es schließlich unter ihrem Englischheft und staune ein bisschen. Komisch, dass Anke überhaupt nichts davon gesagt hat, dass sie ein neues Handy hat, eines mit allen Schikanen. Klar, dass ich mich bei diesem Wunderding ein paarmal vertippe – aber irgendwann habe ich es dann doch geschafft.


  Als ich in die Küche zurückgehe, habe ich das tolle Gefühl, zumindest was mein zukünftiges und sehr verheißungsvolles Liebesleben angeht, einen wesentlichen Schritt weiter zu sein. An Jannis habe ich bei der Gelegenheit gleich auch noch eine SMS geschrieben (ich finde, dass einiges zwischen uns geklärt werden muss):


  


  Komm bitte morgen Nachmittag unbedingt bei mir vorbei!


  Carlotta


  


  Und dann natürlich – ganz wichtig – die Nachricht an Chris:


  


  Dein Herz ist wie ein Gedicht!


  


  Auf diesen Satz bin ich ziemlich stolz. Er drückt in seiner Kürze alles aus und Chris weiß bestimmt sofort, wie er gemeint ist.


  Ich bin gerade damit beschäftigt, liebevoll ein letztes Mal die Scheibe des Backofens abzuwischen, da steht plötzlich Anke neben mir, mit einem sehr merkwürdigen Gesichtsausdruck.


  »Was ist denn los? Warum schaust du so komisch?«, frage ich irritiert.


  »Setz dich bitte!«, fordert sie mich auf und schiebt mir einen Küchenstuhl hin. »Und jetzt ganz ehrlich: Bist du in Chris verliebt?«


  Ich lache. »Anke, was soll das? Ich denke, wir wollen schnell die Küche fertig machen. Und über Jungs diskutieren wir nicht. Ich würde lieber den Rest des Abends genießen.« Erst jetzt bemerke ich, dass sie etwas hinter ihrem Rücken verborgen hält. »Sag schon, was los ist«, murmle ich verunsichert und weil Anke immer noch auf den Stuhl deutet, setze ich mich schließlich. »Mach’s nicht so spannend!«


  Anke zögert, dann meint sie: »Also gut!«


  Ich ahne nicht, dass sich in wenigen Sekunden mein wunderschöner Traum von Chris in ein entsetzliches Nichts auflösen wird.


  


  


  Bestimmt


  


  eine halbe Ewigkeit lang starre ich wortlos auf den Haushaltsreiniger, den Anke auf den Tisch geknallt hat.


  »Soll ich dir einen Tee machen?«, fragt sie irgendwann besorgt. »Lavendel? Kamille?«


  »Danke, lieb von dir, aber Tee hilft jetzt auch nicht weiter. Da kommt doch nie im Leben ein Mensch drauf, dass an diesem blöden Putzmittel ein rotes Plastikherz hängt. Und dass CC nicht Chris und Carlotta heißt, sondern CleverClean.« Ich schluchze. »Und ich hätte mich fast in Chris verliebt.«


  Meine Freundin runzelt die Stirn. »Wenn ich ehrlich sein soll … ich hatte ja schon so einen Verdacht. Hast du überlegt, wie es mit dir und Jannis weitergeht?«


  »Woher soll ich denn das wissen? Mir reicht es im Moment, echt. Ich will jetzt bloß noch schlafen und überhaupt nicht mehr an Jungs denken.«


  Dass ich aber dann doch die halbe Nacht über Jungs nachdenken muss – genauer gesagt über einen, über Chris nämlich –, liegt nicht zuletzt an Ankes alter Luftmatratze, die ich ungefähr jede Stunde neu aufpumpen muss.


  »Kannst du nicht endlich ruhig sein?«, beschwert meine Freundin sich schlaftrunken, als ich wieder einmal mit der Luftpumpe hantiere. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Halb drei«, gebe ich zurück. »Ich würde übrigens auch gern schlafen. Aber diese entsetzliche Matratze …«


  »Uah! Tut mir ehrlich leid.« Anke knipst die Nachttischlampe an, gähnt ausdauernd und dreht sich schließlich zu mir herum. »O Gott, Carlotta, du siehst ja echt fertig aus.«


  »Wundert dich das? Mir fehlt schließlich mein Schönheitsschlaf, weil ich die halbe Nacht damit beschäftigt bin, dieses Ding hier aufzupumpen. Außerdem …« Ich schlucke. In der letzten halben Stunde habe ich nur zweimal an Chris gedacht, aber das war zweimal zu viel. Am liebsten würde ich ihn ganz aus meinem Gedächtnis streichen! Doch dann fällt mir leider die oberpeinliche SMS ein, die ich an ihn geschrieben habe …


  Anke lacht. »Das hat nichts mit der Luftmatratze zu tun, du kannst wegen Chris nicht schlafen. Carlotta, ich vermute, es ist die total romantische Liebe.«


  »Von wegen. Es ist alles nur total bescheuert«, schniefe ich. »Ich hab keine Ahnung, wie es weitergehen wird. Stell dir vor, ich Idiot hab ihm auch noch eine SMS geschrieben. Ich hab mir dein Handy ausgeliehen, weil bei mir der Akku leer war.«


  Anke richtet sich auf. »Mein Handy? Kann nicht sein, ich hab es nämlich passwortgesichert. Damit meine Eltern nicht in Versuchung kommen, wenn ich es mal rumliegen lasse.«


  »Ich hab das Handy genommen, das unter deinem Englischheft lag. Und …«


  »Na toll! Meins ist das jedenfalls nicht! Das hat Lena hier vergessen, als sie mir gestern die Englischsachen vorbeigebracht hat. Ist ja aber auch egal, Lena wird das verkraften. Erzähl lieber, was du geschrieben hast.«


  »Hab ich vergessen«, behaupte ich und mache das Licht aus.


  Es dauert keine Minute, da ist Anke wieder eingeschlafen, während ich immer noch Löcher in die Dunkelheit starre und mich ärgere, dass ich ausgerechnet von Lenas Handy aus die SMS an Jannis geschickt habe. Die beiden fahren nämlich jeden Mittag zusammen mit dem Bus nach Hause und schon seit einiger Zeit habe ich ein blödes Gefühl dabei. Und dann hat Jannis so komisch reagiert, als ich ihn vor Kurzem darauf angesprochen habe …


  Die Kirchturmuhr schlägt vier. Ich wälze mich auf die andere Seite und beschließe, ab sofort nur noch positiv zu denken. Könnte das Herz nicht doch von Chris sein? Gut, es kommt von diesem Haushaltsreiniger … Aber auf die Schnelle hatte Chris eben nichts anderes …


  Leider fällt mir dann ein, dass Natascha vor einiger Zeit irgendwelche Einkäufe in meinen Rucksack gestopft hat, weil sie keine Plastiktüte nehmen wollte. Garantiert war CleverClean dabei, das Plastikherz ging ab und weil ich meinen Rucksack nur sehr selten ausräume, lag dieses Teil vermutlich schon seit Ewigkeiten drin. Und ich habe mir eingebildet … Das mit den roten Rosen kann ich mir wohl abschminken …


  Wieder einmal drehe ich mich auf die andere Seite, stelle mich so langsam darauf ein, die ganze Nacht wach zu liegen, aber Gedanken an ruinierte Brautkleider, Haushaltsreiniger und gescheiterte Beziehungen verbiete ich mir. Erstaunlicherweise muss ich dann doch eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufmache, ist es bereits Morgen und Anke im Gegensatz zu mir sehr erholt und voller Power.


  »Hör her, was ich mir überlegt habe«, meint sie. »Du musst erst mit Jannis reden, das bist du ihm schuldig. Falls das Gespräch nichts bringt, können wir immer noch überlegen, ob du …«


  »Auf die Idee bin ich auch schon gekommen«, unterbreche ich sie, während ich aufstehe und mich erst einmal recke. Mir tun nämlich alle Knochen weh von dieser Nacht. »Übrigens hab ich Jannis gestern Abend ebenfalls eine SMS geschickt. Heute Nachmittag kommt er und dann werde ich ihm alles sagen.«


  »Alles?«


  »Fast alles!« Ich lasse mich aufs Bett fallen und greife nach dem Kopfkissen, um es mir einigermaßen bequem zu machen.


  Anke sieht mich fragend an, bis ich betont die Augen schließe. Ich habe wirklich keine Lust zu erklären, was ich unter fast alles verstehe.


  »In Ordnung. Anderes Thema, von mir aus«, sagt sie nach einer Weile. »Das Wetter ist jedenfalls super! Wollen wir nicht schon seit Wochen joggen gehen?«


  »Um diese Zeit? Das ist nicht dein Ernst!« Ich gähne und drehe mich auf die andere Seite. Ein herrliches Gefühl, endlich in einem richtigen Bett zu liegen. Ich bin gerade kurz davor einzuschlafen, da stößt mich Anke an.


  »Eh, dein Handy!«


  Mit einem Satz bin ich aus dem Bett. Jannis? Oder Chris, der sich womöglich meine Telefonnummer besorgt hat? Zutrauen würde ich ihm das.


  Die Aufregung hätte ich mir jedoch sparen können, denn relativ schnell stellen wir fest, dass es nicht mein Handy ist, das da so ausdauernd klingelt, sondern das von Anke. Und ich schwöre, dass ich mir niemals mehr denselben Klingelton herunterladen werde wie meine Freundin.


  »Mensch, Sven!«, höre ich sie empört rufen. »Es war fest vereinbart, dass wir heute Mittag eine Radtour machen!« Sie presst ihr Handy ans Ohr und verdreht die Augen. »Das haben wir uns vorgenommen und dabei bleibt es! Und Carsten soll sich bloß nicht so anstellen. Ob das um die Meisterschaft geht oder nicht, interessiert doch keinen Menschen!« Wütend legt sie auf. »Weißt du, es hat mindestens drei Wochen gedauert, bis ich Sven zu dieser Radtour überredet habe, und jetzt will er nicht mit. Bloß weil heute dieses idiotische Handballturnier ist.«


  Handballturnier … Carsten … »Moment!«, rufe ich. »Weißt du, was das bedeutet? Dass Sven sich eine neue Freundin suchen kann, falls er heute Mittag nicht pünktlich bei dir vor der Haustür steht und vor allem …«


  »Genau so wird es kommen«, unterbricht mich Anke und grinst, während sie sich ihr Kissen zurückholt. »Aber das ist kein Grund zur Aufregung.«


  Ich grinse ebenfalls. »Nein, das nicht, aber das ist meine Chance. Mir ist da nämlich gerade eine Superidee gekommen: Ich werde mir zuerst Chris anschauen, denn der ist ganz sicher bei diesem Handballturnier. Dann treffe ich mich nachmittags mit Jannis und entscheide ganz objektiv, bei wem ich mehr Herzklopfen habe.«


  »Genial«, murmelt Anke anerkennend.


  Finde ich auch. Ich gebe sozusagen beiden eine faire Chance und kann mich ab Montag wieder in aller Ruhe um das Brautkleid kümmern. Dann aber mit hoffentlich mehr Erfolg als bisher.


  »Du musst nur noch mal mit Sven reden«, bitte ich sie, »und rauskriegen, wann und wo das Handballturnier stattfindet. Und frag am besten gleich nach Chris, in welcher Mannschaft er spielt. Ich brauche so viele Infos wie möglich.«


  Das sieht sie zwar ein, aber begeistert ist sie nicht von der Idee, Sven anzurufen. »Muss das sein? Ich hab doch gerade Stress mit ihm.«


  »Muss!«, sage ich entschieden. »Das geht nicht anders. Dafür kriegst du mein Bioreferat vom letzten Jahr. Immerhin war das ’ne glatte Eins.« Anke will etwas einwenden, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen. »Meinst du, es gibt einen einzigen Lehrer, der merkt, dass ein Referat schon mal gehalten wurde? … Na also! Damit hast du die Eins sicher und jetzt ruf bitte Sven an.«


  Doch leider sieht es so aus, als hätte ich mein Einserreferat umsonst verschenkt. Sven nimmt nämlich nicht ab. »Blödmann«, ärgert Anke sich nach dem fünften Versuch. »Er sieht meine Nummer und geht deshalb nicht dran. Dieser Schwachkopf!«


  Ich kann ihr in diesem Fall echt nicht widersprechen. »Dann warten wir eben eine Weile und ich rufe deinen Schwachkopf von meinem Handy aus an«, schlage ich vor. »Das müsste so langsam aufgeladen sein. Und in der Zwischenzeit schauen wir in deinen Kleiderschrank.«


  Anke sieht mich verständnislos an. »Hä? Was hat denn mein Kleiderschrank bitte schön mit Sven zu tun?«


  »Mit ihm weniger«, gebe ich zu. »Aber ganz viel mit meinem grandiosen Auftritt nachher beim Handballturnier.«


  


  Um halb zwölf ist alles klar: Sven hat die entscheidende Information geliefert, dass Chris in der C-Mannschaft spielt und das erste Spiel um halb eins beginnt, im Sportpark am Baggersee. Von Anke habe ich mir ein unheimlich romantisches weißes Leinenkleid ausgeliehen und sie hat mich geschminkt, irre toll mit Lidschatten und Lippenstift und so, und dann steckt sie mir die Haare hoch.


  »Wahnsinn! Du siehst einfach super aus«, meint sie und hält mir einen Spiegel hin. »Chris verliebt sich garantiert in dich.«


  »Darauf kommt es weniger an!«, rufe ich. »Die Frage ist doch, in wen bin ich verliebt?« Ich kichere. »Am besten messe ich meinen Puls, um zu sehen, bei wem ich mehr Herzklopfen kriege: bei Chris oder bei Jannis.«


  Aber vorher habe ich noch einen wichtigen Anruf zu erledigen. Ich muss Natascha und Papa darüber informieren, dass ich leider, leider heute Mittag nicht mit zum Essen gehen kann, weil wir unbedingt noch mehr für die Mathearbeit nächste Woche lernen müssen.


  »Meinst du, die nehmen dir das ab?«, fragt Anke zweifelnd. »Meine Eltern sind da immer misstrauisch.«


  »Ach was«, kichere ich, »das ist eine meiner leichtesten Übungen.« Ich zwinkere ihr zu, als ich Papas Nummer wähle. Und ich scheine Glück zu haben, denn der Anrufbeantworter meldet sich und ich kann meinen Text loswerden, ohne irgendwelche überflüssigen Zwischenfragen oder Einwände: »Liebster Paps«, flöte ich, »ich wäre so wahnsinnig gern mit euch essen gegangen, ich hab mich schon die ganze Woche darauf gefreut. Aber du sagst doch immer, dass ich mehr für Mathe tun müsste. Bloß haben Anke und ich ausgerechnet heute richtig Lust auf Mathe. Ist das nicht prima? Essen gehen klappt deshalb nicht. Sorry, bis heute Abend.« Zufrieden lege ich auf. »So macht man das«, sage ich. »Anke, ich habe das Gefühl, jetzt fängt endlich meine Glückssträhne an. Wurde aber auch höchste Zeit.«


  Natascha fällt mir ein. Als ich das letzte Mal von meiner Glückssträhne geredet habe, musste sie gleich unken, man solle so etwas nicht beschreien. Aber diesen Gedanken verdränge ich ganz schnell und erfolgreich. Und so denke ich mir nichts dabei, als es plötzlich an Ankes Zimmertür klopft.


  »Wo kommt ihr denn her?«, rufe ich fassungslos, als Papa und Natascha lächelnd vor mir stehen. »Äh …«


  »Wir waren in der Nähe spazieren und wollen dich abholen«, sagt Natascha freundlich. »Damit es mit unserem gemeinsamen Mittagessen auch klappt.«


  Papa mustert mich kopfschüttelnd. »Was ist denn das in deinem Gesicht? … Schminke? So kommst du aber nicht mit zum Essen. Wasch dir das sofort ab!«


  Ich ziehe zwar ein Gesicht, trotte aber brav ins Badezimmer. Jetzt eine Diskussion über Lippenstift und Lidschatten mit meinem Vater zu führen wäre eher ungünstig. Viel wichtiger ist die Frage, wie ich um das Mittagessen herumkomme.


  »Und?«, frage ich, als ich gründlichst abgeschminkt aus dem Bad zurück bin. »Wo sind sie jetzt?«


  Anke wedelt mit den Händen, damit der pinkfarbene Nagellack, den sie aufgetragen hat, möglichst schnell trocknet. »Puh, die sitzen alle auf dem Balkon und unterhalten sich. Ich vermute, das kann dauern. Was machst du jetzt?«


  Ich überlege. Vielleicht war es doch etwas vorschnell, mich abzuschminken, denn eigentlich könnte ich nun ganz unauffällig verschwinden. »Kannst du mich noch mal schminken?«, bitte ich. »Muss auch nicht so perfekt sein wie vorhin, muss nur schnell gehen. Bis zum Sportpark brauche ich nämlich mindestens eine halbe Stunde. Und du musst mir unbedingt dein Rad leihen!«


  »Du hast vielleicht Nerven«, murmelt sie und greift nach dem Lippenstift. »Hast du mal überlegt, was ich deinen Eltern erzähle?«


  »Du kannst meinem Vater sagen, mir habe das zu lange gedauert und ich sei schon nach Hause gegangen.«


  »Von mir aus«, meint sie achselzuckend und greift nach der Lidschattenpalette. »Und wie hast du dir das mit Chris vorgestellt?«


  »Für mich kein Problem: Ich werde mich an den Spielfeldrand stellen und abwarten, was passiert.« Ich grinse. »Vielleicht fällt Chris ja in Ohnmacht, wenn er mich sieht. Obwohl das in meinem Plan nicht vorgesehen ist. Eh, dein Handy klingelt.«


  »Sven«, stellt sie nach einem flüchtigen Blick auf das Display fest. »Muss warten.«


  Aber Sven ist hartnäckig. Immer und immer wieder lässt er es klingeln und schließlich nimmt Anke doch ab.


  »Ach, woher kommt denn der Sinneswandel?«, fragt sie spitz und fügt dann hinzu: »Aber bitte, von mir aus, dann machen wir eben unsere Radtour.« Sie flüstert mir zu. »Vorzeitiges Ende … Sven kommt gleich vorbei.«


  Ich reiße ihr das Telefon aus der Hand. »Halt mal, Sven!«, rufe ich. »Was ist mit der C-Mannschaft?«


  »Ausgeschieden«, sagt er mit Grabesstimme. »Mannomann, du glaubst nicht, wie schlecht die gespielt haben. Chris hat das Tor gleich dreimal verfehlt. So daneben war er noch nie. Jedenfalls kann man das Turnier vergessen.«


  »O nee, so ’ne Katastrophe«, stöhne ich und Sven stimmt mir zu – wenn auch nicht aus demselben Grund wie ich. Mein wunderschöner Plan droht, sich in Luft aufzulösen, es sei denn …


  »Und was macht Chris jetzt?«, frage ich ganz beiläufig.


  »Entweder trainiert er mehr oder er kann die Sache mit dem Pokal total abhaken. Ich sag dir …«


  »Nein, ich meine, was macht er im Moment, ich meine in der Minute.«


  »Ach so. Er schwimmt gerade einmal quer durch den Baggersee und dann wollte er irgendjemanden besuchen. Warum interessiert dich das?«


  Ich lege einfach auf. Auf die Schnelle fällt mir keine passende Ausrede ein und außerdem, wenn ich es noch irgendwie schaffen will, ganz zufällig mit Chris zusammenzutreffen, dann muss ich sofort los. Was allerdings leichter gesagt als getan ist. Denn Papa und Natascha stehen seit mindestens zehn Minuten in der Diele und scheinen sich verabschieden zu wollen, zumindest reden sie davon.


  Ich presse mein Ohr an die Tür, höre Natascha sagen: »Wir sollten Carlotta Bescheid geben, dass wir jetzt gehen müssen«, aber Ankes Mutter erzählt ungerührt weiter, vom letzten Urlaub in Italien, vom Wetter, vom Strand … eine Open-End-Veranstaltung sozusagen, während ich wie auf glühenden Kohlen sitze. Ich weiß: Ich brauche auf der Stelle einen Plan B.


  »Was hältst du davon, wenn ich das Ganze strukturiere?«, schlägt Anke schließlich vor und kramt schon wieder ihren Block heraus. Während sie mit Großbuchstaben Sportpark schreibt und einen dicken Pfeil zu Chris malt, habe ich die Idee.


  Klar ist, irgendwie muss Chris wieder zurück in die Stadt, denn der Sportpark liegt weit draußen. Für Radfahrer und Fußgänger gibt es einen Schleichweg, den jeder kennt, einen ehemaligen Trimm-dich-Pfad, der zuerst hoch auf den Bernhardusberg führt und dann in Kurven bergab.


  »Ich hab’s!«, juble ich. »Anke, genau so wird es klappen, jede Wette! Ich werde Chris ganz zufällig auf dem Joggerweg begegnen. Und dann heißt es abwarten, was passiert. Voraussetzung ist allerdings, ich komme hier endlich mal weg.«


  »Da könntest du jetzt Glück haben«, meint Anke nach einem Blick aus dem Fenster. »Wenn ich das richtig sehe, stehen unsere Eltern bereits unten auf der Straße und schauen sich so ein komisches altes Auto an. Wenn du dich beeilst, schaffst du es. An der Treppe unten links in den Keller und von dort kannst du den Hintereingang …«


  »Bin schon unterwegs!«, rufe ich und stürme los.


  


  Als die Kellertür hinter mir ins Schloss kracht, fällt mir ein, dass ich Ankes Fahrradschlüssel vergessen habe. Nochmals umzukehren getraue ich mich nicht, zu groß ist die Gefahr, Natascha und meinem Vater in die Hände zu laufen. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als mit dem Bus bis zum Bernhardusberg zu fahren.


  Vermutlich ist Ankes Leinenkleid nicht unbedingt passend für einen Trimm-dich-Pfad, ebenso wenig wie die pinkfarbenen Ballerinas, die ich mir von ihr ausgeliehen habe, denke ich, als ich an der Haltestelle warte. Joggingklamotten wären sicher günstiger gewesen. Aber andererseits: Spricht vielleicht irgendwas dagegen, dass ich in diesem total süßen Outfit an einem wunderschönen Sonntagmittag einen Spaziergang mache und Blumen pflücke? Mir ist nämlich gerade ein irre toller Film eingefallen, in dem die Heldin in einem weißen Kleid über eine Sommerwiese rennt. Sie hält dabei einen Sonnenhut in der Hand und am Horizont sieht man Pferde auf einer Koppel. Blöd, dass ich nicht an den Sonnenhut gedacht habe, ärgere ich mich.


  Endlich kommt der Bus, ich lasse mich auf einen Sitz fallen und checke erst einmal mein Handy. Eine SMS von Anke, sehe ich:


  


  Sven sagt, dass Chris immer noch schwimmt. Ich halte dich auf dem Laufenden und drück dir die Daumen.


  PS: Ich habe Sven alles erzählt. Du bist hoffentlich nicht sauer, aber er ist sozusagen dein Verbindungsmann zu Chris.


  Anke


  


  Ich atme tief durch. Super wäre, wenn ich Chris am Baggersee treffen würde, das wäre jedenfalls um einiges besser als dieser Trimm-dich-Pfad. Seit Kurzem kann man dort nämlich Ruderboote mieten und in Gedanken sehe ich mich schon an einem der Boote lehnen, den Blick auf den See gerichtet. Chris fragt, ob wir zusammen eine Runde hinausfahren wollen, wie ein glutroter Ball versinkt die Sonne langsam im Wasser …


  Das Klingeln des Handys holt mich aus meinem Kopfkino zurück. Sven, lese ich auf dem Display und nehme natürlich sofort ab.


  »Unsere Zielperson geht jetzt«, höre ich ihn flüstern.


  »Wohin?«, flüstere ich zurück, was ziemlich übertrieben ist, weil außer mir und dem Fahrer keine Menschenseele im Bus sitzt. »Wo geht er hin?«, frage ich nochmals, weil Sven nicht antwortet.


  »Warte mal, ja genau, er holt gerade sein Rad. Ich vermute, er nimmt den Trimm-dich-Pfad, du weißt schon.«


  »Ja, ich weiß«, sage ich, »danke!«


  Von der Endhaltestelle aus renne ich den Anliegerweg bis zum Trimm-dich-Pfad hoch. Ich bin völlig außer Atem, als ich mich wenige Minuten später auf einen Baumstumpf im Schatten sinken lasse. Vermutlich wäre es klüger gewesen, an eine Wasserflasche zu denken statt an Lidschatten und Lippenstift. Und ein Deo wäre wohl auch nicht verkehrt … Aber hinterher ist man bekanntlich ja immer klüger!


  Einen Moment lang bin ich fast so weit, dass ich die Aktion verschiebe, aber dann fällt mir Papa ein mit seinem Standardspruch: »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen!«, und ich beschließe, die Sache mit Chris jetzt durchzuziehen. Komme, was wolle!


  Allerdings muss ich zugeben, dass heute die Voraussetzungen für ein Happy End eher ungünstig sind. Es ist schon wieder entsetzlich heiß, ich bin ziemlich verschwitzt, die Zunge klebt mir am Gaumen und auch ohne Spiegel kann ich mir lebhaft vorstellen, wie ich aussehe. Andererseits: Ist es nicht ein Zeichen wahrer Liebe, wenn Chris mich in diesem Zustand immer noch toll findet?


  Ich will es darauf ankommen lassen und ziehe erst mal die Ballerinas aus, die inzwischen staubgrau geworden und mir sowieso gefühlte drei Nummern zu klein sind. Sie haben eine dicke Blase am rechten Fuß verursacht.


  Barfuß komme ich jetzt um einiges rascher voran, und das ist mir wichtig. Ich muss unbedingt vor Chris oben sein, um mich wenigstens ein bisschen wieder einzukriegen. Ich erinnere mich an eine Aussichtsplattform im Felsen, von der aus man einen sagenhaften Blick über die ganze Stadt hat, total romantisch, und meine Laune steigt beträchtlich.


  Oben angekommen stelle ich allerdings fest, dass der Aussichtspunkt mit der Bank in der prallen Mittagssonne liegt und deshalb nur bedingt für mein Date geeignet ist. Da scheint mir eine zufällige Begegnung auf dem Weg günstiger zu sein. Wenn ich mich nicht sehr täusche, schiebt Chris bereits sein Rad den steilen Pfad hoch. In spätestens zehn Minuten müsste er hier auftauchen. Nur, was sage ich, falls er sich darüber wundern sollte, mich gerade hier zu treffen?


  Dumm, dass ich nicht an Badesachen gedacht habe, dann könnte ich wenigstens behaupten, ich sei unterwegs zum Baggersee. So bleibt mir nur übrig, Blumen zu pflücken und so zu tun, als sei das meine liebste Sonntagnachmittagsbeschäftigung. Doch ziemlich schnell stelle ich fest, dass es hier überhaupt nichts Brauchbares gibt, außer ein paar mehr oder weniger verdorrter Erika.


  Als ich eine davon zu pflücken versuche, fasse ich prompt in Spinnweben und damit ist die Sache für mich endgültig erledigt. Trotzdem finde ich es irgendwie romantisch, wie ich hier im Wald stehe, barfuß, in einem weißen Kleid, wenn man mal von den paar Millionen Mücken absieht, die sich auf mich stürzen. Aber ich werde nicht mehr lange ihr Opfer sein. Demnächst taucht mein Prinz auf und rettet mich.


  Allerdings frage ich mich, wo er bleibt. Es geht zwar steil bergauf, aber so lange kann man doch für die paar hundert Meter nicht brauchen. Mein Handy klingelt. Anke! Passt mir jetzt gar nicht, aber schließlich nehme ich ab.


  »Ich kann gerade nicht«, flüstere ich, aber die Stimme meiner Freundin klingt so seltsam, als sie sagt: »Megakatastrophe …« Dann ist die Verbindung unterbrochen.


  »Mist!«, fluche ich und fuchtle mit dem Handy in der Luft herum, aber vergeblich. Ich renne den Hang ein Stück weit hoch, in der Hoffnung, wenigstens dort oben auf eine einigermaßen funktionierende Funkwelle zu treffen. Doch irgendeine blöde Wurzel ist da, wo sie nicht hingehört, und natürlich stolpere ich darüber. Und wieder mal ist rein gar niemand in der Nähe, an dem ich mich festhalten könnte, kein Chris und auch kein Jannis!


  Im Zeitlupentempo merke ich, wie ich das Gleichgewicht verliere und in einem Brombeergebüsch lande. Als ich mich hochrapple, macht es sehr unschön ratsch und Ankes Kleid ist ruiniert. Na toll, Nataschas Brautkleid bekommt Gesellschaft. Ich begutachte gerade den Riss, da klingelt mein Handy erneut. Wenigstens das mit der Verbindung klappt, denke ich, als ich abnehme.


  Anke, mit erheblicher Schnappatmung. »Stell dir vor, Sven hat Jannis gesehen!«


  »Ja, und?«, frage ich genervt, während ich mit einer Hand erfolglos versuche, das Kleid wenigstens einigermaßen sauber zu kriegen. »Ich hab hier ein ganz anderes Problem.«


  »Jannis hat denselben Weg wie Chris genommen, den Trimm-dich-Pfad hoch. Wenn du kein Date zu dritt willst …«


  »Bist du sicher?«, rufe ich geschockt.


  Die Verbindung ist wieder unterbrochen. Ankes Kleid und die Tatsache, dass bei meinem Sturz auch noch ihre Ballerinas verloren gegangen sind – alles Nebensache. Ich brauche jetzt Plan C! Und zwar ganz fix!


  


  


  In meinem Kopf


  


  überstürzen sich die Gedanken. Bloß kein Date zu dritt! Dabei ist immer einer der Verlierer und bei der Glückssträhne, die ich im Moment habe, ist es so was von wahrscheinlich, dass nur ich es sein kann! Ich angle nach den Ballerinas, die sich im Gebüsch verfangen haben, und setze mich erst mal auf den Boden. Das Kleid ist sowieso hinüber und ich muss erst einmal über die Info nachdenken.


  Ist Sven womöglich ein Verräter? Hat er Jannis erzählt, dass ich nach Chris gefragt habe? Woraufhin Jannis, verrückt vor Eifersucht, den Berg hochstürmt und mich mit Chris zusammen zur Rede stellen will. Mir ist klar, das kann ich Jannis nicht antun. Und Chris ebenfalls nicht. Von mir einmal ganz zu schweigen. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als hier oben mitten in der Wildnis abzuwarten, bis beide verschwunden sind, was hoffentlich nicht ewig dauern wird.


  Ich mache es mir so einigermaßen bequem auf einem Baumstumpf, zähle die Mückenstiche an Armen und Beinen (sechsundzwanzig!) und wehre gerade ein größeres Flugtier ab, da höre ich in der Nähe jemanden laut lachen. Dieses Lachen kenne ich sehr gut.


  Jannis!


  Er muss sich nur wenige Meter von mir entfernt auf der Aussichtsplattform befinden. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mich vorbeuge, um besser hören zu können. Aber dann beruhige ich mich: Wenn Jannis lacht, kann alles nicht so tragisch sein. Vermutlich ist es lediglich ein blöder Zufall, dass beide diesen Weg hochgehen. Kein Grund also, Panik zu schieben, denke ich und bin sehr erleichtert.


  Bis jemand kreischt: »Nein, nein, das ist gemein! Jannis, lass das, ich bin kitzlig!«


  Ich springe auf. Das gibt es nicht. Das ist Lena, eindeutig! Diese dumme Kuh, die immer wieder meinen Jannis anbaggert. Und von deren Handy ich heute Nacht zwei SMS verschickt habe, ausgerechnet ich! Was zum Teufel macht denn Lena hier?


  Mit angehaltenem Atem schleiche ich mich bis zu dem kleinen Felsvorsprung knapp oberhalb des Aussichtspunktes und höre Lena sagen: »… finde ich unheimlich süß von dir.«


  »Du weißt, Lena, für dich mach ich das wahnsinnig gern.«


  Ich möchte schreien vor Wut und Eifersucht, aber stattdessen presse ich mir die Hand vor den Mund und bleibe wie erstarrt stehen …


  Irgendwann, als sich das grässliche Durcheinander in meinem Kopf so einigermaßen beruhigt hat, fällt mir auf, dass von Jannis und Lena nichts mehr zu hören ist. Ich bin mir fast sicher, dass die beiden längst weitergegangen sind, Hand in Hand, Arm in Arm, womöglich knutschend, als plötzlich eine Fahrradklingel ertönt und Jannis fröhlich ruft: »Hey, Chris, auch schon da? Hast du den Platten endlich geflickt?«


  »Logo. Wo hier Flickzeug auf allen Bäumen wächst.« Er lacht. »Na ja, wer sein Fahrrad liebt, der schiebt.«


  »Du Ärmster!«, ruft Lena mit ihrer zuckersüßesten Stimme. »Wir gehen zu Sarah. Sie macht heute ihre Gartenparty. Hast du nicht Lust, mitzukommen?«


  »Ja, ist ’ne gute Idee, komm doch einfach mit«, schlägt Jannis vor, aber er klingt nicht sehr begeistert.


  »Geht nicht, ich hab nachher eine Verabredung«, meint Chris.


  »Och, das ist aber total schade«, sülzt Lena und will dann sofort wissen: »Ist deine Verabredung weiblich? Komm, sag schon!«


  »Ich verrate nichts.«


  Eine Weile noch höre ich sie herumalbern, dann scheinen sie gemeinsam weiterzugehen. Es ist völlig still um mich herum, nicht einmal mehr das Gezwitscher der Vögel ist zu hören. Ein bleigrauer Himmel über mir und die Luft riecht schon wieder nach Gewitter. Wie betäubt kauere ich da und wünsche mir, bitte ganz schnell aus diesem Albtraum zu erwachen.


  


  Ein Joggerpärchen kommt mir entgegen, als ich schließlich den Hang hinunterstolpere in Richtung Freizeitpark. Ich will keinem Menschen begegnen, vor allem nicht Jannis oder Chris. Oder viel schlimmer: Jannis und Lena, womöglich eng umschlungen. Weil die beiden Jogger mich anstarren, als käme ich vom Mond, grinse ich schräg und schlucke meine Tränen hinunter.


  »Ist irgendwas mit dir?«, fragt die Frau besorgt. »Können wir dir helfen?«


  Ich reagiere gar nicht, renne weiter. Mir kann keiner mehr helfen, keiner!


  Jannis hat eine andere – und das schöne Gefühl, dass wenigstens Chris sich in mich verliebt haben könnte, kann ich auch vergessen: Er ist heute Nachmittag mit einem Mädchen verabredet, ich habe es ja vorhin laut und deutlich gehört. Ich kicke wütend ein paar Tannenzapfen zur Seite, aber weil davon auch nichts besser wird, beschließe ich, es den beiden heimzuzahlen! Zwar habe ich nicht die geringste Ahnung, wie, aber ich vertraue darauf, dass mir schon etwas einfällt.


  Wenige Minuten später bin ich am Freizeitpark und renne zur Bushaltestelle. Gerade noch rechtzeitig, um den Rücklichtern des Busses nachzuschauen! Nun habe ich wenigstens richtig viel Zeit für meine Rachepläne. Denn sonntags fährt der Bus nur einmal in der Stunde.


  Weil Rache auf nüchternen Magen nicht so richtig funktioniert, schlendere ich erst einmal über den riesigen Parkplatz zum Eingang des Freizeitparks. Dort ist nämlich ein Kiosk, an dem es grandiose Pommes geben soll. Hinterher ein Eis wäre auch nicht schlecht … Was eine gute Entscheidung ist, wie ich feststelle, als ich ein rotes Cabrio entdecke, das mir sehr bekannt vorkommt, im absoluten Halteverbot zwar, aber dafür im Schatten. Typisch Lorraine eben! Jedenfalls brauche ich mich jetzt nicht in einen überfüllten Bus zu quetschen.


  Mit einem Sprung, der mir im Sportunterricht eine glatte Eins plus einbringen würde, hechte ich auf den Beifahrersitz. Unsere Nachbarin scheint ihr Auto ausnahmsweise einmal aufgeräumt zu haben, denn im Gegensatz zu dem Chaos, das sonst dort herrscht, liegt heute lediglich ein schwarzer Regenschirm auf dem Rücksitz. Im Handschuhfach entdecke ich eine Packung Kekse, die ich sofort aufreiße. Die Schokolade ist zerlaufen, aber das stört mich wenig. Wichtig ist nur, dass ich etwas zu essen bekomme. Ich kuschle mich in den Sitz und versuche, so wenig Flecken wie möglich zu machen.


  Lorraine kann mir dankbar sein, die Kekse hätten in der Hitze nicht mehr lange überlebt, denke ich, als ich schließlich die Packung zusammenknülle und unter dem Beifahrersitz verschwinden lasse. Jetzt wäre es allerdings günstig, wenn Lorraine bald auftauchen würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den ganzen Nachmittag im Freizeitpark verbringt. Schwimmbad passt eigentlich so gar nicht zu Lorraine, überlege ich, und drehe die Lehne ein Stück nach hinten. Jetzt erst merke ich, wie erschöpft ich bin.


  Ich muss eine Weile geschlafen haben, denn ich werde davon wach, dass mir die Sonne voll ins Gesicht scheint. Halb vier ist es bereits, stelle ich fest, und von Lorraine weit und breit immer noch nichts zu sehen. Aber wenn ich schon eine halbe Ewigkeit auf sie warte, kommt es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an. Ich angle mir den Regenschirm vom Rücksitz und spanne ihn auf. Ein paar Kindergartenkinder radeln vorbei und kriegen sich nicht mehr ein vor Lachen. Lässt mich aber so was von kalt.


  Ich klappe die Sonnenblende herunter und starre in den Kosmetikspiegel. Wie ich befürchtet habe: Ich sehe ziemlich fertig aus. Aber wen wundert das bei den Katastrophen, die ich seit Kurzem erlebe? Mein Handy klingelt und verhindert, dass ich in heftigem Selbstmitleid versinke. Es kann nur Jenny sein, denn sie ist die Einzige, deren Nummer nicht angezeigt wird. Sorry, Mama, denke ich, ich hab jetzt keinen Nerv, mit dir über Gott und die Welt zu reden, und außerdem ist heute nicht Freitag.


  Aber es klingelt und klingelt und schließlich nehme ich doch ab. »Hi«, melde ich mich und hoffe, dass meine Stimme nicht so klingt, wie ich mich gerade fühle.


  »Alles in Ordnung?«, will Natascha wissen. »Du klingst so etwas … na ja …«


  »Nein, alles in bester Ordnung«, schwindle ich. »Mir geht es gut, ehrlich.«


  »Na prima, ich wollte mich nur mal melden, weil niemand zu Hause ist. Carlotta, ich muss gleich Schluss machen, denn dein Vater wollte anrufen und mir erzählen, wie es im Krankenhaus gelaufen ist.«


  »Krankenhaus?«, rufe ich erschrocken. »Was ist passiert? Ist Papa …«


  »Nein, keine Sorge«, beruhigt sie mich. »Stell dir vor, wir wollten uns eben von Ankes Eltern verabschieden, da rief Lorraine an, völlig hysterisch. Sie ist beim Kirschenpflücken vom Baum gefallen. Dein Vater ist sofort mit ihr ins Krankenhaus gefahren. Und ich warte jetzt bei ihr im Haus darauf, dass die beiden zurückkommen. Bis später. Ich melde mich.«


  »Ja, mach das«, murmle ich und lege auf. Lorraine fällt beim Kirschenpflücken vom Baum! Kein Wunder, so wie sie immer mit ihren hochhackigen Schuhen auf der kippligen Holzleiter herumbalanciert. Paps hat schon ein paarmal gesagt, er wundere sich, dass noch nie was passiert ist. Aber jetzt – das war ja zu erwarten.


  Wie bitte? Lorraine im Krankenhaus? – Dann kann das hier ja wohl nicht ihr Auto sein!


  


  Hoffentlich hat mich niemand beobachtet, denke ich, als ich quer über den Parkplatz zur Bushaltestelle hetze. Ich hätte gleich misstrauisch werden sollen, denn für Lorraines Verhältnisse war das Auto wirklich viel zu aufgeräumt. Mir fällt ein, dass ich die leere Kekspackung einfach unter den Beifahrersitz geschoben habe, aber das kann ich jetzt auch nicht mehr ändern. Vor allem weil gerade der Bus kommt, der erstaunlicherweise nur halb voll ist.


  Das liegt daran, dass heute ausnahmsweise Zusatzbusse eingesetzt werden, erzählt mir eine ältere Frau mit zwei Pudeln an der Leine. Sie will mich in ein Gespräch verwickeln, aber ich lächle nur, lasse mich auf den nächstbesten freien Platz fallen, lehne mich zurück und finde das Leben schon fast wieder schön. Da klingelt mein Handy. Vorsichtshalber schaue ich gleich zweimal auf das Display, bevor ich abnehme.


  »Und? Wie ist es gelaufen?«, will Anke wissen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sage ich. »Erzähl ich dir später.«


  »Na gut, von mir aus. Dann eben später.« Ich habe den Eindruck, sie ist leicht beleidigt, aber da lacht sie plötzlich hell auf. »Falls es dich interessiert: Sven und ich machen jetzt doch keine Radtour. Er meint, dass es nach Gewitter aussieht, und hat mich lieber zum Eisessen eingeladen. Ins Michelangelo sogar. Nicht schlecht, oder? Dein Chris ist übrigens ein ganz Süßer. In den könnte ich mich auch noch verlieben.«


  »Chris? Wie kommst du auf Chris?« Das muss ich laut gerufen haben, denn der halbe Bus reckt die Köpfe.


  »Ich kann nicht mehr reden«, flüstert sie. »Sven ist im Anmarsch, er wollte nur nachschauen, ob mein Rad abgeschlossen ist. Und dein Chris steht draußen vor der Eisdiele.«


  »Allein?«, frage ich.


  »Nee, da sind noch drei andere Jungs dabei. Du, Sven kommt. Tschüss, bis später.«


  »Bis später«, sage ich nachdenklich und lege auf.


  Chris scheint also nicht mit einem Mädchen, sondern mit Freunden verabredet zu sein. Das ändert natürlich alles. Und zwar ganz gewaltig! Ich schließe die Augen und versuche, das Durcheinander in meinem Kopf einigermaßen in den Griff zu bekommen. Wichtig ist nur, dass ich nach vorne schaue. Ich brauche endlich ein Erfolgserlebnis. Und das wird Chris sein! Anke hat ja so recht. Er ist süß, mindestens so süß wie Jannis – und das Allerwichtigste: An ihm klebt keine Lena!


  Weil mir klar ist, dass man das Eisen schmieden muss, solange es heiß ist – oder so ähnlich –, greife ich schnell nach meinem Handy. Dass es aber mit dem Anruf, der mein Leben verändern könnte, dann doch nichts wird, liegt an dem begeisterten Schrei aus dem hinteren Teil des Busses.


  »Carlotta! Da ist ja Carlotta!«


  Entsetzt drehe ich mich um. »Mama, was machst du denn hier?«


  Jenny, mit Rolf im Schlepptau, stürmt den Mittelgang entlang und lässt sich auf dem Platz neben mir nieder. Dass ich sie Mama genannt habe, überhört sie großzügig.


  »Kindchen, wie siehst du denn aus?«, ruft sie entsetzt und deutet dabei auf mein zugegebenermaßen reichlich ramponiertes Kleid.


  Typisch Jenny, ich frage sie etwas und sie stellt eine Gegenfrage. Ich zucke die Schultern und grinse nur. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Erzähl lieber mal, was ihr hier macht.«


  »Stell dir vor, Rolf hat bei einer Tombola Freifahrscheine für ein Wochenende gewonnen.« Sie lacht fröhlich. »Gott sei Dank habe ich rechtzeitig bemerkt, dass sie nur noch heute gültig sind. Stell dir vor, Rolf hätte sie tatsächlich verfallen lassen. Na ja, und deshalb sind wir seit halb neun unterwegs.«


  »Ihr fahrt den ganzen Tag Bus?«, frage ich fassungslos. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Sie nickt. »Aber sicher doch! Unsere Tickets gelten bis vierundzwanzig Uhr. Das müssen wir durchhalten, hab ich doch eben gesagt. Sitzt du auf den Ohren? Dein Handy klingelt. Willst du nicht drangehen?«


  »Nee, eigentlich nicht«, murmle ich und drücke Ankes Anruf einfach weg. Ich habe nicht die geringste Lust, mit ihr zu telefonieren, während meine Mutter mit gespitzten Ohren daneben sitzt. Von der Seite mustert sie mich.


  »Sag mal, Carlotta, rückt dein Vater kein Geld mehr raus, damit du dir wenigstens was Anständiges zum Anziehen kaufen kannst? Dieses Kleid hier ist jedenfalls völlig durch!« Sie tippt Rolf an, der sich ins Streckennetz vertieft hat. »Sieh dir bitte an, wie die arme Carlotta rumlaufen muss.«


  Er beugt sich brav vor, schüttelt den Kopf und meint schließlich: »In diesem Fall empfehle ich eine sehr gute Reinigung. Und für den Riss am Rock würde ich zu einer Kunststopferei raten.«


  »Kunststopferei? Was ist denn das? Hab ich noch nie gehört! Kriegen die das wirklich wieder hin?«, rufe ich aufgeregt. Rolf nickt beruhigend, mehrmals sogar, weil ich ihn so ungläubig ansehe. Wahnsinn! Das ist die Lösung! Das Brautkleid ist so gut wie gerettet. Die Hochzeit kann über die Bühne gehen.


  Ich will gerade Jenny vor Erleichterung um den Hals fallen, da springt sie auf. »Rolf, schau, da stehen ja Ohlebuschs!« Sie winkt aufgeregt dem älteren Ehepaar zu, das an der Haltestelle steht. »Komm, lass uns hier aussteigen, Ohlebuschs haben wir schon so lange nicht mehr getroffen. Tschüss, Carlotta, wir hören voneinander!«


  Händchen haltend steigen Rolf und meine Mutter aus und ich sehe den verliebten Blick, den sie ihm zuwirft. Ich lächle noch einmal, dann lasse ich mich wieder in meinen Sitz sinken. Wie es aussieht, schaffen es alle, aber auch wirklich alle, eine Beziehung zu haben. Sogar Jenny, der ich das nie im Leben zugetraut hätte. Also werde ich das ja wohl auch noch hinkriegen! Entschlossen greife ich zu meinem Handy und rufe meine Freundin an.


  »Du, Anke, ich brauch jetzt unbedingt und sofort deine Hilfe. Kannst du mit Chris irgendwie ein Gespräch anfangen? Red mit ihm von mir aus über Handball oder sonst was, vollkommen egal, wichtig ist nur, dass du ihn sozusagen festhältst. Natürlich nicht am T-Shirt oder so, du weißt schon, wie ich es meine.« Ich hole tief Luft, denn ich bin völlig außer Atem. »Du musst bloß dafür sorgen, dass er nachher noch im Michelangelo ist. Ich will vorher nur schnell nach Hause und mich umziehen. Sei so lieb, bitte.«


  »Ehm …«, macht meine Freundin. Dann kommt erst mal gar nichts mehr.


  »Bist du noch dran? Sag endlich, was los ist.«


  »Willst du es genau wissen?«


  »Klar, mich schockt nichts mehr«, behaupte ich. Was leider nicht so ganz stimmt.


  Sie zögert, dann meint sie: »Ich sag dir jetzt am besten, wie es ist. Chris scheint so eine Art Schnellflirter zu sein. Er hat Svenja angequatscht und ein paar Minuten später sind die beiden auch schon eng umschlungen losgezogen.«


  »Ach so.« Das ist alles, was ich sagen kann.


  »Carlotta, nimm’s nicht tragisch, du hast ihn doch gar nicht richtig kennengelernt. Ist bestimmt besser so. Weißt du, dass ihn alle nur Heartbreaker nennen?«


  Wortlos lege ich auf. Da hilft bloß abhaken. Jannis und auch Chris!


  


  Papa und Natascha scheinen immer noch mit Lorraine beschäftigt zu sein, jedenfalls ist niemand da, als ich die Haustür aufschließe. Ich könnte jetzt natürlich schwer frustriert sein – keine Familie, die sich um mich kümmert, keine Schulter, an der ich mich ausheulen kann –, aber dann wird mir bewusst, welche Chance das bedeutet: Ich kann in aller Ruhe versuchen, den Schrank irgendwie aufzukriegen, und dann werde ich das Brautkleid zurückhängen, vorübergehend, bis ich eine Kunststopferei gefunden habe.


  Nur fällt mir ein: Das Kleid ist in meinem Rucksack und der liegt bei Anke im Zimmer. Blöd, dass ich nicht früher daran gedacht habe! Große Lust habe ich ja nicht, jetzt zu Anke radeln zu dürfen. Ich greife schon nach dem Hausschlüssel, den ich auf die Garderobe gelegt habe, da sehe ich mein angestrengtes Gesicht im Spiegel und verbiete mir sofort alle Sorgen, denn sie machen nur alt und hässlich und bringen mich keinen Meter weiter. Stattdessen rufe ich zum x-ten Mal an diesem Tag meine Freundin an.


  »Kein Wort über Jungs! Und vor allem nicht über Chris«, sage ich schnell, bevor sie dieses unerfreuliche Thema anschneiden kann. »Bist du noch im Michelangelo? Ich muss ganz schnell meinen Rucksack bei dir zu Hause holen, du weißt doch: das Brautkleid. Und bei der Gelegenheit kann ich mir vielleicht auch gleich einen Schraubenzieher von deinem Vater ausleihen, ich muss nämlich Nataschas Schrank aufbrechen.«


  »Das ist jetzt aber sehr ungünstig«, druckst Anke herum. »Ich wollte dir das vorhin schon erzählen, aber du hast so plötzlich aufgelegt. Du nimmst das mit Chris doch nicht persönlich, oder?«


  »Hahaha«, sage ich mit Grabesstimme, »ganz bestimmt nicht. Erinnere dich lieber daran, was wir ausgemacht haben: kein Wort über Jungs. Also, wann bist du daheim? Wann kann ich die Sachen holen?«


  »Carlotta, hör mir doch endlich zu! Zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?«


  Ich stöhne. »Weder noch. Ich will nur endlich dieses verflixte Brautkleid.«


  »Die gute Nachricht ist, du kannst dir den Weg sparen. Und jetzt die schlechte … Natascha hat den Rucksack mitgenommen.«


  »Natascha? Komm, sag bitte, dass das nicht wahr ist!«, rufe ich schockiert. »Hat sie …«


  »Sie ist in mein Zimmer gekommen, weil sie dir wegen Lorraine Bescheid sagen wollte«, unterbricht Anke mich. »Ich hab behauptet, du wärst im Bad. Na ja, und dann hat sie gemeint, bevor du wieder irgendwas liegen lässt, könnte sie ja schon mal deine Sachen mitnehmen. Den Schlafsack, dein Knuddelschaf …«


  »… und natürlich den Rucksack«, füge ich ärgerlich hinzu. »Das ist so was von typisch. Natascha muss immer alles besonders gründlich machen.«


  »Sie hat es ja nicht böse gemeint.«


  Anke hat gut reden, denke ich, als ich auflege. Alle meinen es immer nur gut mit mir. Aber das ist jetzt nicht mein Problem. Ich muss zusehen, dass ich so schnell wie möglich an den Rucksack komme. Suchend schaue ich mich in der Diele um. Natascha war in Eile, weil sie ja zu Lorraine wollte … Also ist es mehr als wahrscheinlich, dass ich meine Sachen im Auto finde.


  Ich renne in die Garage. Ausnahmsweise ist das Auto abgeschlossen – bei meinem Glück kann ich heute auch nichts anderes erwarten – und so presse ich mein Gesicht an die Scheibe. Tatsache, auf dem Rücksitz entdecke ich den Schlafsack und daneben mein Knuddelschaf, aber vom Rucksack keine Spur. Er kann also nur im Kofferraum sein. Ich rüttle am Griff, aber vergeblich.


  Als ich ins Haus zurücktrotte, merke ich, wie mir schwindlig wird. Es ist aber auch alles zu blöd gelaufen! Ich bin mir nicht mal sicher, ob der Rucksack richtig geschlossen war. Womöglich hat Natascha ihr Kleid entdeckt … Nein, das kann nicht sein!, rede ich mir ein und beruhige meine Nerven erst einmal mit den zwei Stück Kirschkuchen, die ich im Kühlschrank entdecke.


  Natascha kann das Kleid gar nicht gefunden haben, so locker, wie sie vorhin am Telefon klang. Weil ich mir aber doch nicht ganz sicher bin, räume ich das Frühstücksgeschirr weg, das immer noch auf dem Tisch steht – als Goodwillgeste sozusagen. Und wenn ich schon mal bei den guten Taten bin, kann ich bei der Gelegenheit auch gleich mein Zimmer aufräumen. Oft genug versprochen habe ich es ja.


  Ich öffne meine Zimmertür und prompt stolpere ich. Worüber, das erkenne ich erst, als ich auf der Nase liege.


  


  


  Mein Schienbein


  


  schmerzt, aber das kümmert mich kaum. Entscheidend ist nur eines: Der Rucksack ist da! Das Kleid ist zwar eine Spur zerknitterter als gestern und es hat sich auch leider nicht über Nacht wie durch ein Wunder in den Originalzustand zurückversetzt, aber es ist da, und das ist ja wohl die Hauptsache.


  Wenn es mir jetzt noch gelingt, Nataschas Schrank aufzubrechen, dann war dieser Tag ein voller Erfolg! Überwiegend wenigstens. Während ich überlege, wo ich auf die Schnelle einen Schraubenzieher finden könnte, klingelt mein Handy. Aus alter Gewohnheit schaue ich auf das Display, lese Jannis und bekomme vor Schreck weiche Knie. Einfach klingeln lassen oder abnehmen? Jannis eine Szene machen, die sich gewaschen hat, oder so tun, als wüsste ich nichts von Lena? Als ich mich endlich entschieden habe abzunehmen, hat Jannis bereits aufgelegt.


  Ich verwandle meinen Frust in positive Energie und stochere mit dem Minischraubenzieher, den ich in der Tischschublade gefunden habe, im Schloss des Kleiderschranks herum. Ich bin mit meinen Nerven fast am Ende, Schweißperlen stehen mir auf der Stirn und schließlich rüttle ich völlig verzweifelt an der Schranktür. Hurra! Die Tür geht auf! Völlig mühelos! Ich hätte mir den Stress sparen können. Der Schrank war gar nicht abgeschlossen. Die Tür hat vermutlich nur geklemmt.


  Es ist jedenfalls ein ziemliches Erfolgserlebnis für mich, als ich das zerknitterte Kleid zurückhänge, ganz nach hinten. Dieses Problem bin ich wenigstens für eine Weile los und kann mich jetzt um Jannis kümmern, theoretisch zumindest, falls er endlich das Telefon abnehmen würde. Was er aber nicht tut, egal wie lange ich es klingeln lasse. Vermutlich ist er gerade mit Lena beschäftigt. Ich bin so was von stocksauer und deshalb ist es kein Wunder, dass ich ihm fünf sehr böse SMS schicke, meine Abrechnung mit unserer Beziehung sozusagen.


  Keine halbe Minute später kommt seine Antwort, kurz und knapp:


  


  Erzähl du mir nichts von Treue!


  


  So richtig aufgebaut hat mich dann noch Ankes aufgeregter Anruf gegen halb elf abends, als ich schon fast eingeschlafen war. Sie musste mir unbedingt berichten, was sie von Sven erfahren hat. Seine Schwester sei auf Sarahs Gartenparty gewesen und habe Jannis dort gesehen, Händchen haltend mit Lena! Von halb drei bis halb sieben. Er habe ihre Hand kein einziges Mal losgelassen!


  Ist es da ein Wunder, dass ich nicht schlafen kann? Ich wälze mich von einer Seite auf die andere, hole mir ein Glas Wasser aus der Küche, reiße das Fenster auf, um es Minuten später zu schließen, greife sogar irgendwann zwischen halb eins und eins nach dem Englischvokabelheft. Sonst werde ich immer sehr müde, wenn ich Vokabeln lernen muss, aber in dieser Nacht hilft nicht einmal das.


  Und so liege ich mit offenen Augen da und starre ins Dunkel. Immer wieder sehe ich diesen einen Satz vor mir:


  


  Erzähl du mir nichts von Treue!


  


  »Carlotta?«


  Ich schrecke hoch. Den Blick auf meinen Wecker kann ich mir sparen, ich weiß auch so, dass ich verschlafen habe. Papa steht in der Tür, tippt mit dem Finger vielsagend auf seine Armbanduhr.


  »Ja, alles klar«, murmle ich schlaftrunken.


  »Ich nehme dich mit zur Schule. Aber nur ausnahmsweise, weil ich um acht einen Termin in der Stadt habe«, fügt er hinzu. »Nicht dass du glaubst, Taxifahrten werden zur Regel.«


  Wenn ich mit meinem Vater fahren kann, sind locker noch drei, vier Minuten Schlaf drin. Ich ziehe die Bettdecke hoch und drehe mich um, doch Papa besteht darauf, dass ich sofort aufstehe und frühstücke. Und so quäle ich mich schließlich aus dem Bett.


  Auf dem Weg ins Bad kommt mir Natascha entgegen, mindestens so verschlafen wie ich.


  »Du bist aber spät dran«, stellt sie fest und gähnt.


  »Kein Problem. Papa fährt mich in die Stadt.«


  »Oh, da fahre ich auch gleich mit!«, ruft sie. »Die Reinigung hat schon letzte Woche angerufen, dass wir endlich die Gardinen abholen sollen.«


  »Reinigung?«


  Natascha lacht. »Carlotta, mach nicht so ein entsetztes Gesicht. Gib zu, du hast nicht einmal bemerkt, dass die Wohnzimmergardinen in der Reinigung sind.«


  »Nein, hab ich nicht«, murmle ich, während ich im Badezimmer verschwinde. Leider löst bereits das Wort Reinigung bei mir so eine Art Schockzustand aus. Aber dann klatsche ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und fasse mich wieder. Zu dumm, dass ich das Brautkleid gestern nicht im Rucksack gelassen habe, denn dann könnte ich es jetzt unauffällig mitnehmen. Stattdessen muss ich es umständlich aus dem Schrank holen.


  »Carlotta, beeil dich!«, höre ich Papa rufen. »Oder glaubst du, ich warte ewig auf dich?«


  Weil ich schlecht sagen kann: »Liebster Papa, warte bitte noch, ich muss erst Nataschas ruiniertes Brautkleid aus ihrem Schrank holen«, sollte ich mir eine klitzekleine Notlüge einfallen lassen. Blitzschnell checke ich die verschiedenen Möglichkeiten durch. »Ich fühle mich krank« ist prinzipiell nicht schlecht, führt aber garantiert dazu, dass Natascha sich um mich kümmert und gerade das kann ich im Moment gar nicht brauchen. »Ich hab erst zur zweiten Stunde Schule« nimmt mir auch niemand ab, weil mein Stundenplan an der Pinnwand hängt und seit diesem Schuljahr alle Änderungen per Mail an die Eltern gehen.


  Ich muss also zu anderen Mitteln greifen. Dabei hilft mir, dass das Türschloss im Bad seine Eigenheiten hat. Man darf den Schlüssel nämlich nur einmal umdrehen, sonst hat man ein Problem, das man nur mit mühevoller Kleinarbeit beheben kann. Ich weiß, wovon ich rede. Vor ein paar Tagen habe ich eine geschlagene Viertelstunde gebraucht, bis die Tür endlich aufging.


  Ich vergewissere mich nochmals, dass die Badezimmertür abgeschlossen ist, dann brülle ich: »Ihr müsst ohne mich fahren! Ich hab den Schlüssel versehentlich zweimal umgedreht!«


  »Dann musst du selber zusehen, wie du pünktlich zur Schule kommst!«, ruft Papa mitleidlos. »Wir fahren jetzt jedenfalls!«


  »Aber wir können Carlotta doch nicht allein lassen!«


  Das ist zwar sehr lieb gemeint von Natascha, passt mir aber in dieser Situation überhaupt nicht. Ich kann bloß hoffen, dass Papa sich durchsetzt. Und ich scheine Glück zu haben.


  »Ich bin spätestens in einer Stunde zurück«, verspricht Natascha. Sie steht draußen vor der Badezimmertür und rüttelt an der Klinke, aber ohne Erfolg. »Denk daran, dass man den Schlüssel nur ganz langsam und äußerst vorsichtig drehen darf. Falls es nicht klappt, hole ich nachher von Lorraine die Leiter und du kletterst durchs Fenster. Aber versuch das auf keinen Fall ohne Leiter, hörst du?«


  »Natürlich«, verspreche ich. »Mach dir keine Sorgen. Ich krieg die Tür bestimmt auf. Ist nur eine Frage der Zeit. Und ihr müsst mir eine Entschuldigung für die Schule schreiben, weil ich doch zu spät bin.«


  »Mach ich und viel Glück!«, ruft Natascha und klopft dreimal gegen die Tür. »Ich spute mich besser, bevor dein Vater ausflippt.«


  Na bitte, hat doch prima geklappt!, denke ich zufrieden. Jetzt werde ich in aller Ruhe das Kleid aus dem Schrank holen und an Papas Computer recherchieren, wo man es kunststopfen lassen kann. Die erste Schulstunde muss ich zwar ausfallen lassen, aber da Mathe nicht unbedingt mein Lieblingsfach ist, kann ich das verschmerzen. Außerdem sagt mein Vater auch, dass manchmal der Zweck die Mittel heiligt. Und genau darum geht es jetzt, wie ich finde.


  Weil ich ganz sicher sein muss, dass wirklich niemand mehr im Haus ist, beuge ich mich aus dem Badezimmerfenster, um die Lage genau zu checken. Peinlich wäre nämlich, wenn Papa oder Natascha womöglich noch irgendwas vergessen hätten – meinem Vater traue ich das zurzeit ohne Weiteres zu, der Hochzeitstress scheint ihm reichlich zuzusetzen.


  Aber ich scheine Glück zu haben: Das Garagentor steht weit offen und von Papas Auto keine Spur mehr. Um absolut sicher zu sein, lehne ich mich ein Stückchen weiter hinaus, bis ich fast die ganze Straße überblicken kann. Und erlebe postwendend den Schock des Tages! In letzter Sekunde schaffe ich es, mich wegzuducken, wobei ich mir allerdings mit voller Wucht den Kopf anschlage und garantiert eine riesige Beule hole. Die eigentliche Katastrophe ist aber etwas anderes: Ich habe wahrscheinlich Chris gesehen, wie er gerade sein Rad über den Gehweg schiebt. Chris, den ich am liebsten so schnell wie möglich aus meinem Gedächtnis streichen würde!


  War er es wirklich?, überlege ich, als ich auf dem Boden hocke und mir den Hinterkopf reibe. Ich wüsste es zu gern genauer, traue mich aber nicht, das Fenster nochmals zu öffnen. Ärgerlich, dass es eine Milchglasscheibe hat und nicht eine nette kleine Gardine, die man problemlos beiseiteschieben kann, denke ich, während ich einen kalten Waschlappen gegen meine Beule presse.


  Wie wahrscheinlich ist es eigentlich, dass Chris hier in unserer Straße auftaucht? Sucht er mich womöglich? Aber müsste er nicht in der Schule sein? Ich atme tief durch, um endlich wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Womöglich sehe ich schon Gespenster. Und das nur, weil ich dauernd an Chris denken muss. Carlotta, sei vernünftig, sage ich mir und beschließe, mich erst einmal naheliegenden Dingen zu widmen. Dem Brautkleid zum Beispiel.


  Sekunden später wird mir klar, dass meine supergeniale Idee mit dem angeblich kaputten Schloss leider ein gewaltiges Eigentor ist: Die Tür geht tatsächlich nicht auf!


  


  »Wir lassen sofort das Schloss austauschen. So etwas will ich nicht noch einmal erleben«, sagt Natascha, als ich gegen halb zehn vorsichtig die wacklige Holzleiter hinunterklettere, die sie aus Lorraines Schuppen geholt hat. Die gesamte Nachbarschaft scheint anwesend zu sein, mit viel Anteilnahme wird jeder meiner tastenden Schritte auf der Leiter kommentiert. Irgendwer klatscht sogar, als ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen habe.


  Natascha schließt mich erleichtert in die Arme. »Puh, das war vielleicht eine Aufregung! Am besten frühstückst du jetzt erst einmal und dann schreibe ich dir eine Entschuldigung für heute. Nach diesem Schrecken bleibst du mir zu Hause.«


  An anderen Tagen hätte ich diesen Vorschlag genial gefunden, aber heute passt mir das überhaupt nicht. »Ich hab eigentlich gar keinen Hunger«, schwindle ich. »Und in der Schule kann ich auf keinen Fall fehlen.«


  Natascha sieht mich erstaunt an.


  »Na ja, so richtig Lust habe ich natürlich nicht«, schwäche ich ab. »Aber wir schreiben zurzeit so viele Arbeiten und da wäre es schon gut, wenn ich wenigstens zur zweiten oder dritten Stunde hinginge. Außerdem …«


  »Okay«, unterbricht sie mich. »Dann fahr ich dich. Ich habe mir von deinem Vater das Auto ausgeliehen. Abfahrt in zehn Minuten, ja? Und du schmierst dir zumindest schnell ein Brot.«


  Meinen schönen Plan, das Kleid rasch zu holen und einzupacken, kann ich vergessen, denn Natascha ist in ihrem Zimmer beschäftigt. Und wenigstens am Computer nach einem Geschäft zu suchen, in dem ich das Kleid stopfen lassen kann, klappt auch nicht. Also packe ich das Telefonbuch in meinen Rucksack. Immerhin habe ich so das Gefühl, einer Lösung des Problems zumindest ein kleines Stückchen näher gekommen zu sein.


  »Fertig?« Natascha steht im Flur, eine Reisetasche in der Hand, und sieht mich forschend an. »Alles in Ordnung?«


  »Ziehst du aus?«, frage ich statt einer Antwort und deute auf ihre Tasche. Ich lächle zwar, aber wohl ist mir nicht dabei.


  »Ausziehen? Carlotta, wie kommst du auf diese verrückte Idee? Warum sollte ich denn ausziehen?« Sie lacht und ich bin beruhigt. »Ich will nur ein paar Sachen zu einer Freundin bringen, das ist alles. Und bevor ich es vergesse: Die Gästeliste ist fertig. Du kannst die Einladung für Jannis gleich mitnehmen, du siehst ihn doch bestimmt nachher in der Schule.«


  »Ja, ja«, murmle ich. An Jannis habe ich gar nicht mehr gedacht. Ehrlich gesagt, im Moment verdränge ich lieber, dass es ihn gibt. Vor allem seit der blöden SMS, die er mir geschickt hat!


  »Ach was«, meint Natascha. »Jannis braucht eigentlich gar keine schriftliche Einladung. Er gehört doch schon fast zur Familie und weiß bestimmt, dass er eingeladen ist.«


  Ich räuspere mich. Dann sage ich leise: »Am besten sage ich es dir gleich. Jannis kommt nicht zur Hochzeit. Es ist nämlich aus zwischen uns.«


  


  »Mit dir habe ich gar nicht mehr gerechnet«, flüstert Anke mir zu, als ich mich im Halbdunkeln zu dem freien Stuhl neben ihr taste. Eigentlich hätten wir jetzt Bio, aber weil unser Biolehrer bei einer Fortbildung ist, dürfen wir einen Film anschauen, über Amphibien zwar, aber immerhin. Unser Mathelehrer Herr Dannitzki, den wir alle nur Danni nennen, sitzt in der letzten Bank und scheint sich nur mäßig für das Leben der Salamander zu interessieren. Es sieht eher so aus, als würde er gerade einschlafen.


  Anke stößt mich an. »Und? Wie ist es bei dir?«


  Ich versuche zu grinsen. »Gut. Prima!«


  »Und Jannis …?«


  »Ph! Woher soll ich denn wissen, wie es ihm geht? Bin ich etwa sein Kindermädchen?«


  »Mensch, hast du vielleicht eine Stinklaune«, gibt Anke zurück und ich schlucke.


  »Die Sache mit Jannis ist aus und vorbei«, gestehe ich. »Sei so nett und frage mich bloß nie wieder.« Ich schaue mich nach Danni um – er schläft immer noch, soweit ich das beurteilen kann –, hole das Telefonbuch aus meinem Rucksack und blättere es auf. Anke sieht mich an, als sei ich völlig durchgedreht. »Kunststopfen«, sage ich knapp.


  »Kunst… – was?«, kichert Anke.


  Die Ärmste kapiert überhaupt nichts mehr. Ich würde es ihr ja gerne erklären, aber leider steht urplötzlich Danni vor mir. Mit der Fernbedienung hält er den Film an und während er mich nachdenklich mustert, gelingt es mir gerade noch, das Telefonbuch verschwinden zu lassen.


  »Carlotta, dich sehe ich heute ja zum ersten Mal. Könnte es sein, dass du in der ersten Stunde nicht da warst? Meinen hochwertigen Matheunterricht versäumt hast?«


  Ich knipse ein strahlendes Lächeln an.


  »Und jetzt plauderst du fröhlich mit deiner Freundin?«


  »Fröhlich wäre übertrieben«, erwidere ich freundlich. »Herr Dannitzki, Sie sehen das etwas zu eng. Ich …«


  »Carlotta hat Liebeskummer!«, ruft jemand von hinten vor. »Sie hat ganz verheulte Augen.« Das ist vermutlich Tine, unsere Streberin.


  »Wenn ihr nicht sofort ruhig seid!«, schimpft Danni in das Gelächter hinein. Mit dem Zeigefinger deutet er unter die Bank: »Du willst uns sicherlich verraten, was du da gerade versteckt hast.«


  »Liebesbriefe!«, grölt Maik und hält das für ungeheuer witzig.


  Danni streckt die Hand aus.


  »Von mir aus«, murmle ich und gebe ihm das Telefonbuch. Um mich herum wird ungläubig gekichert, während unser Mathelehrer ratlos schaut. Er blättert das Telefonbuch flüchtig durch, entdeckt einen alten Einkaufszettel von Natascha, den er sorgfältig zurücksteckt, und legt es schließlich wortlos auf meine Bank zurück.


  Ich brauche jetzt erst einmal eine Verschnaufpause, finde ich, und frische Luft. Als ich an Danni vorbei aus dem Klassenzimmer renne, höre ich ihn etwas murmeln. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es hörte sich an wie »Arme Carlotta!«.


  


  »Du hast ja vielleicht Nerven«, meint Anke, als sie mich in der großen Pause auf dem Schulhof entdeckt. Sie stellt sich neben mich, beugt sich zu mir herunter und beißt dabei herzhaft in ihr Käsebrötchen.


  »Pass doch auf!«, rufe ich und wische ein paar Krümel, die auf meinem Telefonbuch gelandet sind, zur Seite. »Hier geht es nicht um Nerven oder so was«, sage ich und schaue hoch. »Hier geht es allein darum, dass es bei uns in der Stadt bestimmt tausend Reinigungen gibt, und ich muss rauskriegen, welche davon …«


  »… kunststopft oder wie das heißt. Hab schon kapiert! Was würdest du davon halten, wenn wir den Salamanderfilm, Teil zwei, sausen lassen?«


  Ich lächle Anke dankbar an. Jungs mögen zwar ganz süß sein, aber in einem solchen Fall geht nichts über eine beste Freundin. Wir holen uns in der Cafeteria Kakao und Kekse und verziehen uns damit in den Oberstufenraum. Danni wird uns bestimmt schmerzlich vermissen, aber damit muss er fertigwerden. Anke hat zwar ein schlechtes Gewissen, schweigt aber, als ich sie frage: »Was ist wichtiger: so eine Schulstunde, von denen es Tausende gibt, oder die Hochzeit? – Na also, siehst du.«


  Eine halbe Stunde später bin ich zwar heiser vom Telefonieren, aber ich schaffe es immerhin noch, zu jubeln: »Treffer! Hat sich gerade eben vielversprechend angehört. In der Remscheider Straße gibt es eine Reinigung, die macht das.« Erleichtert lege ich Telefonbuch und Handy zur Seite.


  Anke mustert mich besorgt. »Soll ich dir mal ehrlich sagen, wie du aussiehst?«


  »Nö, nicht nötig«, wehre ich ab. »Das wird schon wieder. Wenn die Sache mit dem Brautkleid erst einmal durch ist, fängt mein neues Leben an.«


  »Und was ist mit Jannis?«


  Am liebsten würde ich losheulen, aber ich verkneife es mir. Stattdessen sage ich betont cool: »War toll mit ihm, aber das Schicksal wollte es nun einmal anders. Und dir sage ich es zum letzten Mal! Erinnere mich bloß nie mehr an ihn!«


  »Ist ja in Ordnung«, meint Anke. »Ist wirklich kein Grund, so laut zu werden.«


  Ich schluchze. »Doch, ist es! Aber jetzt reden wir wirklich niemals mehr von ihm, versprochen?«


  »Versprochen«, meint Anke und klatscht mich ab. »Und von wem reden wir dann? Vielleicht von Chris?«


  »Eher weniger«, sage ich kühl und hoffe, dass dieses Thema ebenfalls beendet ist. Denn leider bekomme ich schon Herzklopfen, wenn ich nur seinen Namen höre. Aber das würde ich nicht einmal Anke gegenüber zugeben.


  


  Wegen einer Klassenkonferenz fällt an diesem Tag die sechste Stunde aus und so stehen Anke und ich kurz vor halb eins vor Susis-Sauber-Salon im Industriegebiet. Vorsichtshalber studieren wir die Preisliste im Schaufenster und erblassen dann beide gleichzeitig.


  »Wahnsinn! Lass uns lieber sofort verschwinden. Das ist nicht unsere Preisklasse«, meint Anke fassungslos. Sie will mich am Arm weiterzerren, aber ich bleibe stehen.


  »Vielleicht kann ich was runterhandeln«, überlege ich laut. »Außerdem: Fragen kostet nichts. Also geh ich jetzt einfach rein.«


  Wenig später bin ich jedoch um eine Hoffnung ärmer. Ein Seidenkleid, so erklärt mir die Chefin, könne überhaupt nicht gestopft werden, dazu sei das Gewebe viel zu fein. »Man sollte es vielleicht mit einer hübschen Stickerei versuchen«, schlägt sie vor, als sie meine Enttäuschung sieht. »Wenn das Loch wirklich nicht größer ist, als du mir beschrieben hast, könnte man zum Beispiel eine Blüte darübersticken. Wirkt sehr romantisch, ich habe gerade erst bei einer Kundin eine Rose auf ein …«


  »Super!«, unterbreche ich sie. »Romantisch ist genau richtig, es handelt sich nämlich um ein Brautkleid. Ich bringe es gleich nachher vorbei.«


  »Vergiss das Geld nicht«, meint sie freundlich. »Bei mir wird im Voraus bezahlt.«


  Ich schlucke, als sie mir sagt, wie viel das bisschen Sticken kostet. Denn natürlich hatte ich gehofft, dass es billiger als Kunststopfen ist – aber von wegen! Eine Millisekunde lang spiele ich mit dem Gedanken, selbst irgend so ein fertiges Blumenteil aufzunähen, aber das Risiko ist einfach zu groß. Womöglich würde wieder etwas schiefgehen.


  »Ich kann dir zehn Euro leihen«, meint Anke auf dem Weg zurück zur Stadt. »Von Sven bekomme ich auch noch fünf, aber erst am Wochenende. Die kannst du ebenfalls kriegen.«


  »Lieb von dir«, sage ich. »Aber es reicht trotzdem nicht. Vielleicht schaffe ich es ja, dass mein Vater mir das Taschengeld für den nächsten Monat vorstreckt.«


  Doch das ist eher unwahrscheinlich, vor allem weil Papa sich in letzter Zeit unheimlich oft über mich geärgert hat. Folglich werde ich mir wohl andere Geldquellen suchen müssen. Vielleicht ein Besuch bei Jenny? Oder ich rufe noch einmal in Susis-Sauber-Salon an und frage, ob auch Ratenzahlung geht. Das wird vermutlich am besten sein, denke ich, denn Jenny will natürlich wissen, wozu ich plötzlich Geld brauche und …


  Anke stößt mich an. »Eh, träumst du? Ich hab dich gerade gefragt, ob du mit zum Baggersee gehst. Sven bringt sein neues Schlauchboot mit.« Sie lacht. »Wie ich ihn kenne, rudert er uns pausenlos um den ganzen See. Wie wär’s, kommst du mit?«


  »Nö«, sage ich. »Auf Baggersee stehe ich im Moment nicht so. Ich nehme lieber den nächsten Bus und fahre nach Hause.«


  »Ach komm. Du hast bloß Angst, dass du Jannis triffst. Aber da kann ich dich beruhigen. Sven hat mir vorhin eine SMS geschrieben, dass Jannis mit Lena Schuhe kaufen geht. Eigentlich wollte ich es dir ja gar nicht sagen, aber …« Sie tippt sich an die Stirn. »So ein Quatsch! Schuhe kaufen bei der Hitze! Lena ist …«


  »Du, in zwei Minuten fährt mein Bus. Ich muss los!«, unterbreche ich sie. Ich will lieber gar nicht hören, was mit Lena ist.


  Die Rennerei in der Mittagshitze hätte ich mir sparen können, stelle ich fest, als ich zehn Minuten später immer noch an der Haltestelle stehe. Entweder hat der Bus jede Menge Verspätung oder meine Uhr geht falsch. Ich setze mich ins Wartehäuschen, das immerhin etwas Schatten bietet, und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. Jannis geht also mit Lena Schuhe kaufen! Na und? Von mir aus, denke ich und fühle mich plötzlich unheimlich gut. Keine Ahnung, ob das von meinem Spurt gerade eben kommt oder ob ich schon über Jannis weg bin, Hauptsache, mir geht es wieder besser.


  Ohne Jungs scheint das Leben jedenfalls um einiges einfacher zu sein! Diesen Zustand werde ich mir erhalten, beschließe ich, zumindest die nächsten zwei, drei Jahre. Dann kann ich eventuell darüber nachdenken, ob ich mich vielleicht doch mal wieder verlieben möchte.


  Aber erst muss ich mich damit beschäftigen, wo mein Bus bleibt. Denn um zwölf Uhr sechsundfünfzig hätte er fahren sollen, auf dem Fahrplan, der hinter mir hängt, steht das jedenfalls. Vorsichtshalber schaue ich nochmals nach, ob ich vielleicht eine Fußnote wie außer an Montagen übersehen habe.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Erschrocken fahre ich herum.


  


  


  Im nächsten Moment


  


  wünsche ich mir, blitzschnell im Boden zu versinken. Aber leider passiert das nicht. Stattdessen wechsle ich erst einmal die Gesichtsfarbe in ein äußerst vorteilhaftes und nicht zu übersehendes Knallrot.


  Chris, auf einem ziemlich alten Fahrrad, lacht mich fröhlich an. Er sieht so süß aus, wie ich ihn in Erinnerung habe mit seinen blauen Augen, die so unglaublich strahlen. Mir wird ganz schwach – und das liegt nicht an der Hitze.


  »Ehm … nein«, stottere ich. Ich versuche, an etwas zu denken, was meine Hautfarbe wieder normalisieren könnte, aber auf die Schnelle fällt mir natürlich nichts ein und ich ärgere mich über mich selbst. Vor zwei Minuten war ich doch noch so was von locker!


  Chris stützt sich auf den Lenker und grinst. Was dazu führt, dass ich überhaupt nicht mehr weiß, wo ich hinschauen soll. »Bist du immer noch sauer?«, will er wissen. »Wegen Samstag?«


  Ich ziehe es vor, lieber nicht zu antworten. Zu groß ist nämlich die Gefahr, dass meine Stimme zittrig klingt. Immerhin schaffe ich es jetzt, seinen Blick so einigermaßen zu erwidern, wobei mein Herz allerdings wie verrückt pocht.


  Verdammt! Ich hab mich so was von total in Chris verliebt!


  »Und? Nicht mehr sauer?«, fragt er nach.


  Er guckt so schuldbewusst, dass ich lachen muss. Aber dann fällt mir ein, was Anke über ihn erzählt hat: Schnellflirter, Herzensbrecher und so. Bestimmt baggert er jeden Tag jede Menge Mädchen an. Aber bei mir wird er auf Granit beißen, da kann er so süß aussehen, wie er will.


  »Bist du mal wieder in Sachen Brautkleid unterwegs?« Er deutet auf meinen Rucksack.


  Am liebsten würde ich ja gar nicht mehr mit ihm reden, aber das sieht irgendwie merkwürdig aus, unsicher womöglich, und deshalb sage ich: »Nee, das habe ich ausnahmsweise zu Hause gelassen.«


  »Du hast gewaltigen Stress damit, das merkt man«, meint er und sieht mich mitfühlend an.


  Ich nicke. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen! Ich hab jetzt immerhin rausgekriegt, dass man was drübersticken kann, aber das wird teuer und ich habe null Ahnung, wie ich das Geld zusammenkriegen soll und …«


  Ich verstumme. Eine Zeit lang stehen wir schweigend nebeneinander, dann meint er: »Ich sag es dir lieber gleich, dass du eine ganze Weile auf den nächsten Bus warten darfst.«


  Ich zucke nur die Schultern. »Ehrlich?«


  »Klar doch. Ich habe was von Streik gehört. Aber ich kann dich auf dem Rad mitnehmen. Allerdings müssten wir vorher noch schnell bei ein paar Kumpels vom Handball vorbei.«


  Anke hatte recht. Chris, dem Herzensbrecher, fällt immer etwas ein, notfalls erfindet er auch einen Streik.


  »Also?«, will er wissen. »Fährst du mit?«


  »Danke! Kein Bedarf!«, sage ich kurz, hole mein Handy heraus und rufe meine Nachrichten auf. Eine Entschuldige-es-tut-mir-furchtbar-leid!-Lena-ist-blöd!-Ich-liebe-nur-dich!-SMS von Jannis würde mich jetzt wieder aufbauen. Stattdessen ist da nur eine Info, dass ich ab nächstem Monat für sagenhafte drei Cent telefonieren kann. Frustriert stecke ich mein Handy weg.


  »Steig schon auf!«, wiederholt er. »Da kommt heute kein Bus mehr, glaub mir.«


  »Frag doch Svenja aus dem Michelangelo. Die hast du ja gestern ausgiebigst angeflirtet!«, gifte ich.


  Er starrt mich an, will etwas sagen, aber ich drehe mich einfach um und studiere mit Hingabe den Fahrplan.


  Als ich mich wenig später umdrehe, ist Chris verschwunden.


  Wie hätte ich auch ahnen können, dass er die Wahrheit gesagt hat. Tatsache ist jedenfalls, dass wirklich kein Bus kommt. Total genervt rufe ich schließlich Natascha an und erfahre von ihr, dass heute die Busfahrer streiken. »Ich hab gerade die Meldung im Autoradio gehört«, meint sie. »Der Streik geht mindestens bis heute Abend. Soll ich dich irgendwo abholen?«


  »O ja, bitte. Ich vergeh nämlich vor Hitze!«, rufe ich. »Ich stehe an der Haltestelle in der …« Ich stocke. Was erzähle ich Natascha, wenn sie fragt, was ich im Industriegebiet zu suchen habe?


  »Hallo? Ich hör dich so schlecht, kannst du lauter reden? Ich bin in einer Viertelstunde da! Du bist doch vor der Schule, oder?«


  Bevor ich noch etwas erwidern kann, ist die Verbindung weg. Großartig, denke ich, das wünscht man sich, mit einem schweren Rucksack durch die halbe Stadt zu rennen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Dass ich aber eine Viertelstunde später sehr gut gelaunt in Nataschas Auto steige, liegt zum einen daran, dass ich das Telefonbuch, das mindestens zwei Kilo wiegt, kurzerhand in eine Altpapiertonne am Straßenrand geworfen habe. Im Zeitalter des Internets braucht man sowieso kein Telefonbuch mehr. Und, noch viel wichtiger: Ich habe an einem Bauzaun ein Plakat entdeckt:


  


  Flohmarkt der Albertus-Magnus-Schule am nächsten Samstag von 8–12 Uhr


  


  Hurra! Zumindest meine finanziellen Probleme sind damit gelöst.


  


  »Hast du zufällig unser Telefonbuch versteckt?«, fragt Natascha auf der Fahrt nach Hause.


  »Telefonbuch?« Mir fällt nichts anderes ein, als Echo zu spielen.


  Natascha sagt erst einmal gar nichts, denn sie ist damit beschäftigt, in die Schnellstraße einzufädeln, und ich habe Zeit, mir eine passende Antwort auszudenken. Leider bin ich im Moment so was von blockiert. Es scheint, dass die Begegnung mit Chris mich vollends geschafft hat.


  »Eh … also … Telefonbuch«, stottere ich, damit überhaupt etwas gesagt ist.


  »Ich habe es heute Morgen auf den Esstisch gelegt, damit ich daran denke, gleich einen Schlosser anzurufen, und jetzt ist es verschwunden. Zurzeit kommen mir einige Dinge im Haus sehr merkwürdig vor, zum Beispiel …«


  »Ach ja«, unterbreche ich sie hastig, »das wollte ich gerade fragen: Was ist mit dem Schloss im Badezimmer?«


  »Alles in Ordnung, dein Vater hat es hingekriegt.«


  »Dann brauchen wir ja keinen Schlosser mehr!« Und auch kein Telefonbuch, füge ich in Gedanken hinzu.


  »Wir nicht, aber Lorraine. Sie will ein Sicherheitsschloss einbauen lassen, weil in letzter Zeit angeblich so viel eingebrochen wird. Unsere liebe Nachbarin glaubt sogar, dass alle Häuser in der Straße ausspioniert wurden. Von einem Jungen, den Lorraine natürlich sofort zur Rede gestellt hat. Angeblich hat er irgendwas von einer Verabredung mit dir behauptet. Ein unbekannter Verehrer sozusagen, vorausgesetzt, Lorraine bildet sich das alles nicht nur ein. Wäre ja nichts Neues bei ihr.« Natascha grinst. »Na, jedenfalls will sie ihr Haus nun in eine Art Festung verwandeln lassen.« Sie sieht mich von der Seite an. »Carlotta, dein Gesichtsausdruck gefällt mir gar nicht. Erzähl mir bitte nicht, dass du jetzt auch Angst vor Einbrechern hast.«


  »Nein, nein«, stammle ich, während mir so langsam eine ganze Kronleuchterfabrik aufgeht.


  


  »Um Himmels willen!«, meint Anke entsetzt, als ich ihr am Telefon alles erzähle. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Doch, leider«, sage ich und weiß nicht, ob ich weinen oder lachen soll. »Anke, es ist mies gelaufen, ich hab mich mit dem Handy in deinem Zimmer nicht ausgekannt, ich war total durcheinander.«


  »Puh! Wenn ich das richtig verstehe, hast du also versehentlich Jannis diesen komischen Satz geschickt und nicht …«


  »Dein Herz ist ein Gedicht! ist kein komischer Satz, ich finde ihn immer noch toll«, verteidige ich mich. »Könnte glatt von Goethe oder so sein.«


  »Von mir aus. Tatsache ist jedenfalls, dass du diesen wahnsinnig tollen Satz an Jannis geschickt hast, was ziemlich idiotisch war, weil du Lenas Handy benutzt hast. Und jetzt hat er sie prompt angebaggert, äußerst erfolgreich, wie es aussieht. Oje, das war voll daneben!«


  »Und die andere SMS ist dann logischerweise bei Chris gelandet.«


  Anke niest dreimal heftig, dann meint sie: »Aber wenn man es richtig strukturiert, passt das alles nicht zusammen. Er kann gar nicht bei dir gewesen sein, ich hab ihn doch vor dem Michelangelo gesehen. Bevor er mit Svenja losgezogen ist.«


  »Aber Lorraine behauptet …«


  »Komm, du hast oft genug erzählt, dass Lorraine heftigst rumspinnt. Und jetzt plötzlich willst du ihr glauben? Vielleicht ist ja alles ganz anders.«


  Ich sehe förmlich, wie Anke die Augen verdreht. Was mich nicht unbedingt aufbaut. Deshalb ist es auch nur logisch, dass ich »Ja, kein Problem« sage, als Anke meint, sie müsse jetzt zum Baggersee, Sven würde schon warten und wir könnten ja gegen Abend noch einmal telefonieren.


  Die Vorstellung, dass Chris doch hier war und mit mir reden wollte, lasse ich mir nicht so einfach kaputt machen. Natürlich könnte ich ihn anrufen und fragen, aber ehrlich gesagt traue ich mich nicht. Könnte nämlich sein, dass er mir mein Verhalten von vorhin übel nimmt. Am besten wird es sein, erst einmal Fakten zu sammeln. Und wer könnte mir in diesem Fall besser weiterhelfen als Lorraine?


  


  »Ich hab gedacht, dass ich einen Krankenbesuch bei Lorraine machen sollte«, sage ich, als ich unter Nataschas erstaunten Blicken den Garten plündere. »Die Ärmste freut sich bestimmt, wenn ich ihr Blumen mitbringe.«


  »Sehr aufmerksam von dir, aber es wäre nett, wenn du noch die eine oder andere Pflanze stehen lassen würdest.« Natascha sieht mich nachdenklich an. »Gibt es vielleicht etwas, das du mir beichten willst? Eine schlechte Note zum Beispiel? Oder einen Eintrag im Klassenbuch?«


  Empört pfeffere ich den Blumenstrauß auf den Gartentisch. »Ihr seid total unmöglich, du und Papa, ihr nehmt immer gleich an, ich hätte was ausgefressen!«, rufe ich und bin wirklich stocksauer.


  »Meistens liegen wir damit auch nicht ganz verkehrt«, verteidigt sie sich, aber mir reicht es. Wortlos schnappe ich meinen Blumenstrauß und verschwinde.


  Ich hoffe bloß, dass Lorraine meine Mühe zu schätzen weiß. Zumindest scheint sie sich über den Besuch zu freuen. Sie liegt auf dem Sofa, das verstauchte Bein hochgelagert, und schickt mich als Erstes in den Keller, um die passende Vase für den Strauß zu holen.


  »Nur in einer echten Kristallvase kommen diese entzückenden Blüten zur Geltung!«, ruft sie mir nach, während ich nach unten gehe und mich ärgere, dass ich ihr nicht einfach die übrig gebliebenen Schokoostereier mitgebracht habe.


  »Sehr schön«, lobt sie, als ich kurze Zeit später die Vase auf den Tisch stelle. »Du möchtest sicher wissen, was ich für meine nächste Ausstellung geplant habe. Da wäre zum einen …« Mit einer Schnelligkeit, die ich ihr nicht zugetraut hätte, ist sie aufgesprungen und hüpft auf einem Bein quer durchs ganze Zimmer. Mit einem Ausstellungskatalog kommt sie zurück und lässt sich japsend wieder aufs Sofa sinken.


  Während sie Luft holt, rufe ich: »Hast du keine Angst, dass hier jemand einbrechen könnte?«


  Sie greift nach ihrer Brille, setzt sie auf und mustert mich. »Das ist hochinteressant und bestätigt meinen Verdacht, wenn sogar du diesen Gedanken hast. Natascha hält es für ein Hirngespinst, aber ich bin mir sicher, dass ich ausspioniert werde. Ihr übrigens auch, aber mir glaubt ja keiner.«


  »Doch, natürlich«, versichere ich ihr. »Ich glaube dir auf alle Fälle.«


  Ächzend richtet sie sich auf. »Ach, es gibt so viel Schlechtes auf der Welt. Ich könnte dir Dinge erzählen, die hält kein Mensch für möglich.«


  »Ausspioniert werden zum Beispiel!« Ich hoffe, das ist das richtige Stichwort.


  Lorraine nickt. »Du sagst es, Charlottchen, ausspioniert werden. Der Junge kam mir gleich verdächtig vor. Zuerst hat er bei euch geklingelt, dann so merkwürdig in den Garten geschaut und …«


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Hör mir bloß auf damit. Was ist schon eine Beschreibung wert?« Lorraine winkt ab. Sie greift wieder zu ihrem Ausstellungskatalog. »Wir wollen uns lieber mit den schönen Dingen des Lebens beschäftigen.«


  So habe ich mir meinen Besuch allerdings nicht vorgestellt! Aber ich gebe nicht auf. »Vielleicht war der Junge ja völlig harmlos«, werfe ich ein. »Könnte doch sein, dass er nur jemanden besuchen wollte.«


  »Das habe ich zuerst auch angenommen«, gibt sie zu. »Anfangs dachte ich sogar, es wäre Jannis.«


  »Jannis?«, frage ich nach.


  Sie lacht verlegen. »Jannis oder nicht Jannis, ich kann es wirklich nicht genau sagen. Mein Gott, zum Kirschenpflücken setzt man schließlich keine Brille auf. Aber wenn es Jannis gewesen wäre, hätte er mir sicherlich seine Hilfe angeboten.«


  »Das heißt, du hast überhaupt nichts richtig gesehen?«


  »Doch! Zumindest habe ich gesehen, dass jemand an eurer Tür war. Und sag jetzt bloß nicht, dass es sich um den Briefträger gehandelt haben könnte. Der war es bestimmt nicht, der pfeift nämlich immer. Außerdem war Sonntag.«


  


  Der Besuch bei Lorraine war ein Flop, eindeutig. Aber ich habe keine Zeit, mich darüber zu ärgern. Stattdessen verbringe ich den restlichen Nachmittag damit, dass ich mein Zimmer ziemlich gründlich aufräume. Gegen Abend habe ich zwei Umzugskartons voll mit Sachen, die ich auf dem Flohmarkt am Samstag verkaufen will, aber natürlich immer noch keine Klarheit, was den unbekannten Besucher angeht. War es Chris? Oder doch Jannis? Der Briefträger vielleicht, der ausnahmsweise mal am Sonntag kam? Oder hat Lorraine womöglich recht mit ihrer Befürchtung, dass tatsächlich jemand unser Haus ausspioniert hat?


  Kein Wunder, dass ich zusammenzucke, als es plötzlich an meiner Tür klopft.


  »Man hört und sieht überhaupt nichts von dir«, sagt Natascha.


  »Was sehr ungewöhnlich ist«, fügt mein Vater hinzu. Er lehnt sich an den Türrahmen und schaut sich neugierig in meinem Zimmer um. »Umzugskartons? Was hast du vor? Willst du ausziehen?«


  Natascha wirft ihm einen warnenden Blick zu. Ich schlucke. Dieses Thema fehlt mir gerade noch. Früher habe ich abwechselnd ein paar Wochen bei Jenny und dann wieder bei meinem Vater gewohnt, aber diese ständige Umzieherei ist vorbei. Zumindest, seit Natascha hier lebt.


  »Störe ich euch?«, frage ich. »Na gut, dann kann ich ja gehen.«


  »Hör bitte auf zu spinnen«, meint Natascha. »Du weißt genau, wie dein Vater das gemeint hat. Zum Abendessen gibt es übrigens leckere Schinkennudeln. Die isst du doch so gern.«


  »Danke. Ohne mich!«, knurre ich.


  Als die beiden nach unten gegangen sind, würde ich am liebsten meine Zimmertür hinter ihnen zuknallen. Aber das traue ich mich dann doch nicht. Stattdessen befördere ich die beiden Umzugskartons mit Karacho in den Schrank zurück und beschließe, auf keinen Fall zum Abendessen nach unten zu gehen.


  Ich lasse mich nicht bestechen – gleichgültig, wie sehr mein Magen auch knurrt!


  


  Eine halbe Stunde später bin ich schon fast so weit, diesen Vorsatz über Bord zu werfen, schließlich habe ich außer Keksen und einem belegten Brötchen vormittags nichts mehr gegessen. Als ich noch überlege, wie ich ohne Gesichtsverlust zu meinen Schinkennudeln kommen könnte, höre ich Natascha auf der Treppe. Blitzschnell setze ich mich an meinen Schreibtisch, greife nach dem Englischbuch und halte es mir vor die Nase. In letzter Sekunde sozusagen, denn dieses Mal wird nicht geklopft.


  »Oh, störe ich?«


  Unwillig schaue ich hoch. Natascha hat einen Teller mit Schinkennudeln in der Hand und sieht mich fragend an. Jetzt den Kopf zu schütteln, schaffe ich beim besten Willen nicht. Stattdessen nicke ich gnädig.


  »Guten Appetit, lass es dir schmecken«, sagt sie gut gelaunt und stellt den Teller auf dem Schreibtisch ab. Sie lächelt mich an. »Kleiner Tipp: Wenn du das Buch richtig rum hältst, lernt es sich bestimmt einfacher.«


  Ich murmle was von neuer Lernmethode und mache mich über die Schinkennudeln her. Eigentlich könnte Natascha jetzt wieder verschwinden, aber sie macht keinerlei Anstalten. Sie lehnt am Fenster und schaut nach draußen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich an der Tür, die nur angelehnt ist, etwas bewegt. Aha, Papa schaut nach, wie weit seine Zukünftige mit der widerspenstigen Tochter ist.


  »Du kannst ruhig reinkommen!«, rufe ich mit vollem Mund.


  Papa grinst verlegen, als er sich auf meinen Schreibtisch setzt. »Wir sollten endlich miteinander reden«, meint er und holt tief Luft. »Irgendwas stimmt nicht. Du bist so merkwürdig seit einiger Zeit. Carlotta, du kannst es uns doch sagen, wenn du Probleme hast. Wir haben für alles Verständnis, das weißt du.«


  »Beruhig dich, das ist nur die Pubertät«, erkläre ich. »Als Eltern müsst ihr das einfach aushalten.«


  Natascha fixiert mich. »Gehört zur Pubertät etwa auch, dass du dich heimlich in mein Zimmer schleichst?«


  Mir bleibt vor Schreck eine Nudel im Hals stecken. Weiß Natascha womöglich alles?


  Weiterdenken geht nicht. Ich huste und huste, Papa klopft mir auf den Rücken und Natascha rennt los, um ein Glas Wasser zu holen. Als ich endlich wieder Luft bekomme, klingelt es an der Haustür.


  »Ich mach schon auf!«, ruft Natascha und ist verschwunden.


  Papa stellt sich neben mich und schaut sehr besorgt. »Du machst doch keine Dummheiten? Ich meine, du machst nichts, was man dir verbieten müsste, oder?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht, Ehrenwort.« Ich zögere, dann frage ich leise: »Geht das in Ordnung, wenn ich weiter hier bei euch wohne? Auch nach eurer Hochzeit?«


  Er lacht. »Carlotta, natürlich! Wie kannst du nur fragen!«


  Ich falle ihm um den Hals. »Könnte ich es vielleicht schriftlich kriegen? Nur so für mich.«


  


  


  Die nächsten Tage


  


  verlaufen völlig ereignislos, wenn man von der Mathearbeit am Freitag absieht, die nicht nur mich den letzten Nerv kostet.


  »Solche Aufgaben haben wir noch nie gerechnet«, beschwert Anke sich, als Herr Dannitzki die Arbeitsblätter austeilt. »Das ist total unfair von Ihnen.«


  Er lächelt nur und macht: »Pst! Und wagt es bloß nicht abzuschreiben.«


  »Mist«, zischt meine Freundin, aber ich zucke nur die Achseln. Was ist schon eine Fünf in Mathe im Vergleich zu den Millionen von Jahren, die unsere Erde existiert? Weil ich aber befürchte, dass mein Vater dies entschieden anders sieht, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich mit den Aufgaben zu beschäftigen und auf eine göttliche Eingebung zu warten.


  Hilfe suchend schaue ich mich um. Anke malt merkwürdige Zeichen auf ihr Löschblatt – womöglich strukturiert sie gerade die Aufgaben. Scheint aber wenig zu nützen, denn als sie zu mir herübersieht, wirkt sie ziemlich verzweifelt. Wir beide scheinen die Einzigen in der Klasse zu sein, die Probleme haben. Um uns herum jedenfalls wird gerechnet und gerechnet.


  Ich drehe mich unauffällig um, versuche einen Blick auf Teresas Heft zu erhaschen, aber Danni hüstelt und ich gebe diesen Versuch auf. Vielleicht sollte ich mich zuerst an die letzte Aufgabe machen, überlege ich, vielleicht bringt das ja Glück, aber egal wie oft ich die Textaufgabe auch durchlese, ich kapiere nicht einmal, was ich ausrechnen soll. Inzwischen scheint Anke weitergekommen zu sein, sie flüstert mir begeistert zu: »Ich hab’s!«, und schiebt ihr Heft so zu mir herüber, dass ich problemlos abschreiben kann.


  »Danke«, flüstere ich zurück. »Du hast mich gerettet.«


  Am Pult vorne räuspert Danni sich. »Achtet bitte darauf, dass ihr im Heft dazuschreibt, ob ihr Gruppe A oder B seid. Sonst gibt es nur wieder Beschwerden.«


  Ich springe auf. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich mache mir die Mühe, alles fein säuberlich von Anke abzuschreiben – und dann so etwas!


  »Carlotta!« Herr Dannitzki sieht mich missbilligend an. »Was soll das? Setz dich gefälligst hin und arbeite weiter. Abgabe ist in dreißig Minuten. Denkt bitte daran, dass ihr auf dem Aufgabenblatt auch die zweite Seite …«


  Den Rest höre ich nicht mehr. Denn bei einem zufälligen Blick aus dem Fenster habe ich Jannis und Lena entdeckt. Eng umschlungen spazieren sie über den Pausenhof, als würden sie zusammengehören. Ich muss mich hier durch eine Mathearbeit quälen, die vermutlich mein Untergang ist, während Jannis … Warte, mein Lieber, denke ich wütend, so billig kommst du mir nicht davon!


  Ich melde mich. »Herr Dannitzki, mir ist plötzlich furchtbar schlecht.«


  »Carlotta, ich finde, du siehst aus wie das blühende Leben«, sagt Danni freundlich. »Und wenn du alle Aufgaben gelöst hast, geht es dir bestimmt noch viel besser.«


  Es hilft alles nichts, ich muss sofort handeln. Und so verdrehe ich die Augen und halte mir die Hand vor den Mund … Unser Mathelehrer kapiert sofort, wie ernst es ist. Er reißt sogar die Klassenzimmertür auf, damit ich möglichst schnell nach draußen komme.


  Auf dem Flur atme ich erst einmal tief durch. Ich werde Jannis jetzt zur Rede stellen. Er soll ruhig wissen, wie feige ich es von ihm finde, dass er sich auf keine meiner vielen SMS gemeldet hat, die ich ihm in den letzten Tagen geschickt habe. In Hochform renne ich die Treppe hinunter, denn zu verlieren habe ich nichts mehr.


  Aber als ich in den Pausenhof komme, ist dort nur noch der Hausmeister zu sehen. »Freistunde?«, raunzt er mich an und drückt mir einen Besen in die Hand. »Da kannst du dich gleich mal nützlich machen.«


  Ich beiße die Zähne zusammen und nicke. Ehrlich gesagt, ich würde jetzt um einiges lieber oben im Klassenzimmer sitzen und eine Mathearbeit schreiben, als hier unter den kritischen Blicken des Hausmeisters den Schulhof zu fegen. Gott sei Dank ist sonst kein Mensch da, ich fände es oberpeinlich, wenn mich jemand dabei sehen würde. Vorsichtshalber arbeite ich mich mit dem Besen aber in Richtung Sporthalle vor, denn dort hinten entdeckt mich garantiert niemand. Gedankenverloren fege ich so hin und her, da höre ich direkt hinter mir eine Tür klappen. Fast automatisch schaue ich mich um.


  »Oh!«, ruft Jannis und macht einen Schritt rückwärts.


  Ich lasse den Besen fallen und gehe auf ihn zu. So kann er mir jedenfalls nicht entkommen. Er steht da in Sportklamotten, einen Basketball unter dem Arm und sieht mich abwartend an. Einen Moment lang stehen wir uns schweigend gegenüber, bis er schließlich meint: »Carlotta, ich fühle mich gerade wie in einem Western. Komm, wir zwei erledigen das ohne Schießerei. Wir können doch gute Freunde bleiben.«


  Ich antworte nichts, ich sehe ihn mir nur ganz genau an. Wie im Zeitraffer erinnere ich mich an alles, unsere erste Begegnung damals im Schullandheim, unser Treffen im Schmetterlingshaus, den ersten Kuss … Und zum ersten Mal bin ich nicht mehr wütend, sondern nur noch traurig, unendlich traurig.


  Jannis ist näher gekommen, er nimmt meine Hand, versucht zu lächeln. »Glaub bloß nicht, dass es mir leichtfällt, aber es geht einfach nicht mehr mit uns.«


  »Ist es wegen Lena?« Meine Stimme klingt piepsig, als ich das frage.


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Du weißt doch selbst, woran es liegt. Oder muss ich es dir sagen?«


  »Du meinst, es ist wegen Chris«, flüstere ich.


  Am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen, ihm sagen, dass ich ihn doch immer noch mag, aber da ertönt hinter uns eine Trillerpfeife. Erschrocken fahren wir beide herum.


  »Hi, entschuldigt, dass ich euch störe!«, ruft Lena gut gelaunt und stürmt auf Jannis zu. Besitzergreifend nimmt sie seine Hand, drückt ihm ein Küsschen auf die Wange und meint: »Mensch, du bist ja vielleicht lustig, wir warten schon auf dich. Können wir jetzt endlich?« Und zu mir gewendet fügt sie hinzu: »War doch nichts Wichtiges, oder?«


  Bevor ich etwas sagen kann, ruft Jannis: »Nein, war nichts Wichtiges!«


  Händchen haltend geht er mit Lena zur Sporthalle. Und ich kann nichts weiter tun, als den beiden giftige Blicke hinterherzuschicken.


  Das Ende unserer Beziehung habe ich mir anders vorgestellt.


  


  »Frag Danni, ob du noch ein Referat machen kannst«, schlägt Anke vor, als sie gleich nach dem Mittagessen vorbeikommt, vermutlich, um mich wieder aufzubauen.


  »Ich? Ein Referat? In Mathe?«, rufe ich entsetzt. »Bist du wahnsinnig?«


  Anke zuckt zusammen. »Schon in Ordnung, reg dich nicht auf. War ja bloß gut gemeint, damit du bessere Laune kriegst.«


  »Glaub bloß nicht, dass ich wegen einer Mathearbeit schlechte Laune habe«, behaupte ich. Mein Vater wird da anderer Meinung sein, aber daran denke ich im Moment lieber gar nicht. »Da hätte ich ganz andere Gründe anzubieten. Willst du mal hören?« Ich setze mich im Schneidersitz auf mein Bett und zähle auf: »Erstens ist da die Sache mit dem Brautkleid. Zweitens Jannis, der sich einfach so von mir getrennt hat. Frag bloß nicht nach. Es ist entsetzlich und am liebsten würde ich ihn sofort für immer und ewig vergessen.« Ich schniefe und putze mir erst einmal gründlich die Nase. »Und drittens Chris, bei dem ich irgendwie immer alles falsch mache, was man nur falsch machen kann.«


  »Das ist aber nicht dein Ernst, dass du dir Gedanken wegen Chris machst! Der hat doch jede Menge Freundinnen. Oder glaubst du, dass er ausnahmsweise dir treu ist?«


  Ich seufze. »Ja, du hast ja recht, aber … Wahre Liebe kennt kein Zurück.« Der letzte Satz ist nicht von mir, sondern aus einem Film, den ich mit Jannis zusammen angeschaut habe, als zwischen uns noch alles in Ordnung war, na ja, zu neunzig Prozent ungefähr. Stopp, sage ich mir, an Jannis denke ich nicht mehr. Jetzt muss ich nach vorn schauen.


  »Und wie soll das weitergehen?«, will Anke wissen. »Ich meine, mit dir und Chris.«


  »Keine Ahnung«, gestehe ich. »Aber mir fällt bestimmt irgendwas ein. Erst mal muss ich Geld verdienen, auf dem Flohmarkt, du weißt doch. Im Keller sind jede Menge alte Sachen, die man verkaufen könnte. Ich gehe zwar nicht so gern da runter, weil womöglich eine fette Spinne dort sitzt, aber in diesem Fall bleibt mir nichts anderes übrig. Du könntest mit runtergehen und mir helfen.«


  »Das ist eher was für Sven«, meint sie. »Hast du gewusst, dass er den letzten Flohmarkt für den Handballverein organisiert hat? Flohmarkt ist sozusagen seine Spezialität.«


  »Dann ruf ihn bitte an und frag, ob er uns hilft«, sage ich ungeduldig. »Bis Natascha und mein Vater kommen, muss die Sache durch sein. Ich habe nicht schon wieder Lust, mir irgendwelche Ausreden einfallen zu lassen.«


  Ich suche ein paar Kartons zusammen, während Anke telefoniert. »Und?«, frage ich. »Kommt er?«


  Anke tippt sich an die Stirn. »Ja, aber erst später. Kannst du dir vorstellen, dass Sven zu blöd zum Abschreiben war? Danni hat ihn erwischt und er darf heute zwei Stunden nachsitzen. Wie findest du das?«


  »Voll daneben«, sage ich. »Dann fangen wir eben ohne ihn an.«


  


  Zwei Stunden später bin ich sehr zufrieden. Weit und breit keine einzige Spinne, dafür aber so viel Krimskrams, dass es mindestens für zehn Flohmärkte reicht.


  »Uff«, stöhnt Anke und mustert das Durcheinander auf dem Kellerboden. »Und wie geht das jetzt weiter?«


  »In die Kartons verpacken«, antworte ich. »In diesen kleinen hier alle CDs, den hier für Lego, dort die anderen Spielsachen …«


  »Warte!«, unterbricht Anke mich. »Ich glaube, es hat an der Tür geklingelt. Das könnte Sven sein.«


  »Super, er kann uns gleich die Sachen hochschleppen. Am besten in mein Zimmer!«, rufe ich ihr nach.


  Und dann geht es auch ganz fix. Ich packe zusammen, Sven schleppt alles nach oben, wo Anke die Kartons sorgfältig zuklebt und in meinem Schrank verstaut.


  Hektisch werde ich erst, als Natascha anruft, die ihren Hausschlüssel vergessen hat und wissen will, ob ich zu Hause bin.


  »Sven, mach Tempo!«, rufe ich die Kellertreppe hoch. »In fünf Minuten kommt Natascha und dann müssen wir unbedingt fertig sein!«


  »Null Problemo!«, ruft er zurück. »Anke will wissen, was mit dem Teil in deinem Schrank ist.«


  »Welches Teil?«, schreie ich. »Sag ihr, da steht doch alles und …«


  Der Rest geht in einem ohrenbetäubenden Lärm unter. Ich bin im Rückwärtsgang gegen Lorraines Kunstwerk gestoßen, das ich hier vorübergehend geparkt habe.


  Sven kommt angerannt. »Was ist los? Ach du Schande! Das ist ja die totale Sauerei.«


  »Halb so schlimm«, beruhige ich ihn. »Das Teil geht dauernd kaputt. Sei so lieb und lass oben alles schnell verschwinden. Ich hab eben Nataschas Auto gehört.«


  


  »Ich glaube, wir müssen für dich einen BH kaufen«, meint Natascha. »Es wird so langsam Zeit.«


  »Ehrlich?« Ich schaue an mir hinunter und tatsächlich: Dort, wo ich gestern noch ein Bügelbrett war, wölbt es sich bereits ein wenig. Ich könnte platzen vor Stolz!


  »Jetzt passt dir mein schönes Brautkleid. Ich hole es rasch aus dem Schrank und du probierst es an.« Sie lächelt, doch urplötzlich verwandelt sich ihr Gesicht und sie stößt einen drohenden Laut aus, der anschwillt zu einem ohrenbetäubenden Prasseln.


  Ich will schreien, aber sosehr ich mich auch anstrenge, aus meiner Kehle dringt kein Laut. Es dauert eine ganze Weile, bis mir klar wird, dass ich nur geträumt habe. Komisch, das prasselnde Geräusch ist immer noch da. Und dann kapiere ich endlich. Ich springe aus dem Bett, renne zum Fenster, ziehe die Jalousie hoch und reiße das Fenster auf.


  »Na endlich!«, ruft Anke von unten hoch. »Wir haben eine halbe Kiesgrube an dein Fenster geworfen. Sven war drauf und dran zu klingeln. Hältst du Winterschlaf oder was?«


  »Ich hab den Wecker nicht gehört, tut mir leid! In einer Minute bin ich unten!«, rufe ich halblaut, während ich nach Jeans und T-Shirt angle. In Sekundenschnelle ziehe ich mich an, fahre mir mit der Hand einmal durch die Haare, hole die Kartons aus dem Schrank und schiebe sie mit dem Fuß zur Treppe, während ich mir gleichzeitig die Zähne putze.


  Dann renne ich nach unten, um die Haustür aufzuschließen.


  »Pst«, mache ich, als Sven was sagen will. »Die Kartons stehen oben an der Treppe. Aber sei bloß leise.«


  Ursprünglich hatte ich vor, das Brautkleid mitzunehmen und gleich nach dem Flohmarkt zu Susi zu bringen, aber dazu reicht die Zeit nicht mehr. Ich husche in mein Zimmer zurück, lasse die Jalousie wieder runter und stopfe meine Kuscheltiere von früher, die auf dem Bücherregal sitzen, unter meine Bettdecke. Natascha fällt wahrscheinlich nicht darauf rein, aber vielleicht mein Vater. Obendrein lege ich noch den Zettel, den ich schon gestern Abend geschrieben habe, vor meine Zimmertür:


  


  Ich habe wahnsinnig lange für Englisch gelernt. Auf keinen Fall wecken!!!


  


  Der Plan müsste hinhauen, hoffe ich, als ich mich aus dem Haus schleiche.


  


  Aber als wir kurz nach sechs auf dem Parkplatz der Schule stehen, stellen wir fest, dass alle Standplätze bereits vergeben sind. »Um halb sechs war hier schon alles dicht«, meint der Mann, der die Standgebühren kassiert. »Geht doch zum Kinderflohmarkt. Da hinten an der Ecke ist was frei.«


  »Ja, tut mir leid«, sage ich, als Anke mich vorwurfsvoll anschaut. »Jeder kann mal verpennen. Außerdem interessiert überhaupt nicht, wo wir das große Geld machen, oder?«


  »Und ob wir hier oder dort erfrieren!«, murmelt sie und kuschelt sich an Sven.


  Ich schaue lieber in die andere Richtung. Mir ist ebenfalls kalt, aber ich habe niemanden, der mich wärmt. Doch das ist jetzt Nebensache, denn toll ist: Kaum haben wir die ersten Sachen ausgepackt, brummt das Geschäft auch schon. Wir scheinen eine echte Marktlücke entdeckt zu haben.


  »Wahnsinn!«, sage ich nur, als ich sehe, wie viel wir in kurzer Zeit eingenommen haben. Zwar hat der Ansturm etwas nachgelassen, ehrlich gesagt war seit Minuten kein einziger Kunde mehr hier in unserer Ecke, aber trotzdem. »Wenn man das hochrechnet auf den ganzen Tag, dann …« Ich verstumme.


  Weder Anke noch Sven fällt das auf, denn sie sind ausgiebig mit Händchenhalten beschäftigt.


  »Ich bin mal kurz weg!«, rufe ich.


  Mein Herz schlägt bis zum Hals, als ich mich an den Flohmarktbesuchern vorbei zum übernächsten Stand drängle. Gerade rechtzeitig bleibe ich in sicherer Entfernung stehen, ducke mich schnell hinter einer Brezelverkäuferin, als er kurz hochschaut. Aber dann vertieft er sich wieder in einen Comic, während ich so tue, als würde ich mich brennend für die alten Schallplatten interessieren, die eine Frau mit knallroten Haaren auf einer Decke ausgebreitet hat.


  Aus den Augenwinkeln beobachte ich ihn unauffällig. Die zwei Mädchen, die am Stand verkaufen, verschlingen ihn fast mit ihren Blicken und die ältere der beiden wirft die Haare zurück und scheint ihn etwas zu fragen. Aber Chris zuckt lediglich mit den Schultern. Mit einem Lächeln legt er das Heft zurück und schlendert weiter. Ich merke, wie erleichtert ich bin. Als Herzensbrecher scheint er heute jedenfalls nicht unterwegs zu sein.


  Ich verfolge ihn, inzwischen mit ein bisschen weniger Herzklopfen als vorhin. Immer wieder bleibt er stehen, blättert Comics durch, lacht einmal laut auf, scheint alles um sich herum vergessen zu haben. Die Gelegenheit wäre günstig, ihn anzusprechen, vor allem weil dieses Mal das Überraschungsmoment auf meiner Seite ist. Aber andererseits: Ich habe meine älteste Jeans an, das nicht mehr ganz frische T-Shirt von gestern und auch ohne Spiegel kann ich mir lebhaft vorstellen, wie ich aussehe. Jedenfalls nicht unbedingt zum Verlieben, so viel ist klar. Es spricht also ziemlich alles dagegen, Chris wie zufällig zu begegnen.


  Ich will gerade den Rückzug antreten, da klingelt mein Handy. Gott sei Dank ist es nicht Natascha, wie ich zuerst befürchte, sondern Anke. Aber was sie mir aufgeregt erzählt, reicht bei mir auch schon für einen kleineren Nervenzusammenbruch.


  »Ganz sicher?«, vergewissere ich mich, als ich wieder so einigermaßen denken kann.


  »Logo, ich bin doch nicht blind. Lena ist übrigens aufgebrezelt bis zum Gehtnichtmehr. Soll ich irgendwas unternehmen?«


  »Und was, bitte schön? Willst du Jannis womöglich eine Szene machen? Oder Lena ein Bein stellen? Lass lieber, mir fällt bestimmt was Besseres ein.«


  Ich lege auf. Leider bin ich wie blockiert. Ich weiß nur, dass ich es heute nicht packe, dem schwer verliebten Pärchen zu begegnen. Ich sehe es förmlich vor mir, wie Lena mich spöttisch mustert und mit hoher Stimme flötet: »Du Ärmste! Ich geb dir einen Tipp: Steck die Sache mit Jannis einfach weg!« Und als Krönung des Ganzen, während sie ihn küsst, ein mitleidiger Blick von ihm.


  Das halte ich nicht aus. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als sofort zu verschwinden. Ich zwänge mich gerade zwischen zwei Ständen mit alten Elektrogeräten durch, da ruft schon wieder jemand an.


  »Nächste schlechte Nachricht«, meint Anke. »Ich dachte, ich sag’s dir lieber gleich, bevor du …«


  »Nett von dir, wäre aber nicht nötig«, murmle ich und weiche in letzter Sekunde zwei Männern aus, die mir mit einer Waschmaschine entgegenkommen.


  »Chris kannst du dir hundertpro abschminken. Er ist mit Svenja zusammen. Scheint was Festes zu sein. Aber mach dir nichts draus. Es gibt Schlimmeres.«


  Sicher gibt es Schlimmeres, denke ich, als ich auflege. Ich habe bloß keine Ahnung, was das sein könnte. Aber darüber muss ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen, wichtig ist nur, dass ich abhaue. Ich komme allerdings nicht weit, da sehe ich Jannis und Lena am Bratwurststand stehen. Jannis hat den Arm um sie gelegt und küsst sie. Und es sieht überhaupt nicht danach aus, als hätte sie ihn dazu gezwungen – im Gegenteil. Und was das Allergemeinste ist: Sie hat einen Busen! Den hatte sie vor der Sporthalle bestimmt noch nicht und ich vermute, dass sie irgendwie nachgeholfen hat (vielleicht ja auch mit Tennissocken?), aber welcher Junge merkt das schon.


  Entschlossen drehe ich mich um und da steht Chris direkt vor mir.


  Ich überlege keine Sekunde. Ich strahle ihn an und rufe: »Hi, das ist ja eine Überraschung! Was machst du denn hier?«


  Na los, Chris, denke ich, mach jetzt bitte, bitte deinem Namen als Schnellflirter und Herzensbrecher alle Ehre. Ich schaue ihn aufmunternd an, aber alles, was passiert, ist, dass er mich verlegen anlächelt. Ich merke sofort, so kommen wir auf keinen Fall weiter. Was aber sehr wichtig wäre, denn Jannis und Lena steuern inzwischen geradewegs auf uns zu. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Jannis sich aus Lenas Umarmung windet. Sehr wohl scheint er sich ja nicht mehr zu fühlen.


  Aber gleich wird es richtig heftig, lieber Jannis!, denke ich zufrieden, denn was du jetzt zu sehen bekommst, haut dich um, jede Wette. Glaub bloß nicht, dass ich dir nur eine einzige Träne nachweine. Ich nicht!


  Ohne Vorwarnung stelle ich mich auf die Fußspitzen, schlinge meine Arme um Chris und küsse ihn – eine gefühlte Ewigkeit lang. Und es ist ein wunderschönes Gefühl, das mich durchrieselt. Am liebsten würde ich gar nicht mehr aufhören mit der Küsserei.


  »Wow«, murmelt er fassungslos, als ich ihn loslasse. »Sag bitte, wie ich das verdient habe. Neulich hatte ich nämlich das Gefühl, du würdest mich am liebsten auf den Mond schießen, und jetzt so was … Wahnsinn!« Er holt tief Luft und sein Gesicht nimmt langsam wieder eine normale Farbe an. »Mensch, Carlotta, ich bin total fertig.«


  Ich schaue mich um. Von Jannis ist nichts mehr zu sehen. Ich kann nur hoffen, dass er diesen spektakulären Kuss in voller Länge mitgekriegt hat. Und wenigstens ein bisschen eifersüchtig ist. Das würde ich ihm nämlich von ganzem Herzen gönnen.


  Chris greift nach meiner Hand. »Kommst du heute Nachmittag mit zum Baggersee? Ich hol dich ab.«


  Ich ziehe meine Hand zurück. »Und was sagt deine Svenja dazu?«


  »Meine Svenja? Was soll der Quatsch?«, fragt er ratlos und greift erneut nach meiner Hand. »Erklär mir bitte mal, wer Svenja ist.«


  »O Mann, was bist du feige. Auf einen Typen wie dich verzichte ich gerne!« Ich reiße mich los. Bloß weg hier. Ich will nicht, dass er meine Tränen sieht. Halb blind renne ich den Weg zurück zu unserem Stand.


  »Und?« Anke sieht mich besorgt an.


  »Alles bestens«, schniefe ich. »Erzähl lieber, wie es hier lief.«


  Sie strahlt. »Super! Flohmarkt ist die Goldgrube, ehrlich. Das sollten wir jede Woche machen. Wir haben genau einhundertdreiundzwanzig Euro eingenommen.«


  »Und sechzig Cent«, ergänzt Sven zufrieden. »Alles ist weg, bis auf die paar Poster hier. Aber die kriegen wir auch noch los, jede Wette!«


  Ich muss schon wieder schniefen. »Ihr seid die besten Freunde, die man haben kann!«


  


  Zumindest habe ich keine Geldsorgen mehr, was ja auch nicht schlecht ist, denke ich, als ich gegen Mittag nach Hause komme. Ich schleiche die Treppe hoch, verschwinde unbemerkt in meinem Zimmer. Die Jalousie ist hochgezogen, vermutlich hat Natascha inzwischen auch bemerkt, dass meine Kuscheltiere im Bett liegen und nicht ich. Gut wäre es, mir dazu eine passende Ausrede zu überlegen (wie: »Ich wollte mal wieder sehen, wie das ist, wenn die Kuscheltiere im Bett übernachten«, oder so ähnlich). Aber viel wichtiger ist, dass endlich die Rettungsaktion Brautkleid weitergeht.


  Ich husche in Nataschas Zimmer, stelle erleichtert fest, dass der Schlüssel inzwischen steckt und öffne mit Schwung die Schranktür. Der gewohnte Griff nach hinten – bloß: Da ist kein Brautkleid!


  Zunehmend hektischer gehe ich Bügel für Bügel durch … einmal, zweimal, aber sosehr ich auch wühle, das Kleid ist verschwunden.


  »Die Mühe kannst du dir sparen! Da ist es bestimmt nicht!«


  Entsetzt fahre ich zusammen. Natascha steht an der Tür und sieht mich vielsagend an. »Wie hast du überhaupt davon erfahren? Du warst doch gar nicht da.«


  »Das kann nicht sein, ich habe es …«, murmle ich. Weiter komme ich nicht, denn jetzt taucht zu allem Unglück auch noch Papa auf. Keine Ahnung, warum er so gestresst aussieht.


  »Schön, dass du unseren Suchtrupp verstärkst«, meint er. »Ohne Frage bist du erfolgreicher als wir. Du weißt nämlich genau, wo es ist. Behauptet jedenfalls Lorraine.«


  Ich begreife gar nichts mehr. Was hat denn Lorraine auf einmal mit Nataschas Brautkleid zu tun?


  Papa klatscht in die Hände. »Auf, auf! Wir sollten es finden, bevor Lorraine hier wieder antanzt und uns alle völlig verrückt macht.« Er schaut Natascha fragend an. »Oder würdest du zu ihr rübergehen und sie beruhigen? Versichere ihr meinetwegen, dass es bestimmt große Kunst sei. Aber sie kann es gern noch verbessern, wenn ihr so viel daran liegt.« Dann wendet er sich an mich. »Meine liebe Carlotta, du überlegst jetzt ganz, ganz schnell, wo du das Hochzeitsgeschenk von Lorraine versteckt hast, sonst streiche ich dir das Taschengeld für das nächste Jahr. Kleine Erinnerungshilfe: Lorraine behauptet, du hättest an diesem Tag mit Jannis für ein Krippenspiel geprobt.«


  Natascha hat augenscheinlich wenig Lust, zu Lorraine zu gehen, denn sie steht immer noch in der Tür und verdreht die Augen. »Ehrlich gesagt, mir fällt es schwer, jemanden ernst zu nehmen, der im Hochsommer irgendwas von Krippenspiel faselt.«


  Langsam kann ich wieder so einigermaßen denken. Mir wird klar: Es geht hier nicht um das Brautkleid, sondern nur um das Hochzeitsgeschenk. Das stellt nun wirklich kein Problem dar. Und genau so sage ich es auch meinen Eltern, gehe bester Laune in mein Zimmer, öffne den Schrank und stelle erstaunt fest, dass das Paket verschwunden ist.


  »Und?«, fragen Papa und Natascha fast wie aus einem Munde. Sie stehen neben mir und schauen erwartungsvoll zu, wie ich hektisch herumkrame.


  »Kein Problem, ich finde es schon«, murmle ich und wühle noch ein bisschen in meinem aufgeräumten Schrank. »Wozu will Lorraine überhaupt das Bild zurückhaben? Ich denke, es soll ein Geschenk sein?«


  »Ihr ist eingefallen, dass sie etwas daran verändern will«, sagt Papa und tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Die künstlerische Aussage sei nicht so eindeutig, wenn ich sie richtig verstanden habe.« Er runzelt die Stirn. »Wie lange soll das hier noch gehen?«


  Mir ist inzwischen ein entsetzlicher Verdacht gekommen, aber um keinen Preis der Welt würde ich es zugeben. Zumindest will ich zuerst Gewissheit haben und dazu muss ich Anke anrufen.


  Aber ohne Zuhörer!


  Mit freundlichstem Lächeln drehe ich mich zu den beiden um. »Ihr müsst kurz nach draußen gehen«, erkläre ich. »Mein Hochzeitsgeschenk soll nämlich eine Überraschung bleiben.«


  Das mit meinem Geschenk ist mir gerade so eingefallen. Tatsache ist jedoch, dass ich mich darum auch noch nicht gekümmert habe. Aber jetzt ist erst ein Telefonat mit Anke wichtig.


  »Wo ist das Bild?«, flüstere ich, nachdem meine Eltern abgezogen sind.


  »Bild? Welches Bild?«


  »Okay, zweite Frage: Wo ist das Kleid? Nataschas Brautkleid?«


  »Sag mal, Carlotta, spinnst du komplett? Kannst du nicht normal reden? Bist du krank?«


  »Ich kann jetzt nichts erklären«, flüstere ich. »Meine Eltern stehen vor der Tür und lauschen. Versuch dich bitte zu erinnern. Hast du ein flaches Paket aus meinem Schrank zu den Flohmarktsachen gelegt? Überleg genau, es ist wahnsinnig wichtig.«


  Ankes Antworten schwanken zwischen »Ja, könnte sein« und »Ich glaube eher doch nicht«.


  Ich bin also so schlau wie zuvor, als ich auflege. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich sie auch noch genauer nach dem Kleid hätte fragen können, aber das würde unsere Freundschaft womöglich zu sehr strapazieren.


  Nervös laufe ich in meinem Zimmer hin und her. Wo könnte dieses verdammte Bild nur stecken? Ob Sven eine Ahnung hat? Ich greife zum Handy, wähle seine Nummer, aber da ist nur die Mailbox. »Hör mal«, sage ich, »du musst mich sofort zurückrufen! Es ist wahnsinnig wichtig, es geht sozusagen um Leben und Tod!« Das ist, so bin ich mir sicher, die einzige Möglichkeit, Sven auf Trab zu bringen. In der Zwischenzeit kann ich nichts anderes tun, als zu warten. Und zu überlegen.


  Als ich eine Weile später aus dem Fenster schaue, sehe ich, dass Lorraine im Anmarsch ist. Humpelnd mit Krücken, aber in einem Affenzahn steuert sie auf unsere Haustür zu. Wenn ich ihre Miene richtig deute, ist unsere Nachbarin mindestens auf hundert.


  Ich suche gerade unter meinem Bett – könnte ja sein, dass sich das Bild dort verkrochen hat –, da höre ich meinen Vater nach mir rufen. Seine Stimme klingt so, dass ich es für besser halte, blitzartig nach unten zu rennen.


  Etwas muss passiert sein! Papa hat den Arm um Natascha gelegt, als wolle er sie beschützen. Vielleicht vor Lorraine, die wild mit ihren Krücken herumfuchtelt und völlig außer sich ist. »Niemals mehr werde ich auch nur einen Fuß in dieses Haus setzen!«, schäumt sie. »Versucht erst gar nicht, mich zu versöhnen. Es ist aus! Ich gehe jetzt, und zwar für immer!«


  Sie wirft Papa einen vernichtenden Blick zu, packt ihre Krücken und humpelt an uns vorbei. Natascha will etwas erwidern, aber Lorraine zischt: »Geschenkt!«, und Sekunden später fällt die Haustür mit lautem Knall ins Schloss.


  »O, là, là«, sagt Natascha und atmet tief durch. »Starker Abgang. Vielleicht sollten wir Carlotta fragen, was sie von der Angelegenheit weiß. Nun, meine Liebe?«


  »Ich weiß absolut nichts!«, rufe ich. »Ehrlich! Aber ihr klärt mich bestimmt gleich auf, wie ich euch kenne.«


  »Das ist jetzt überhaupt nicht mehr lustig«, sagt Papa ernst. »Lorraine hat angeblich erfahren, wir hätten ihr Hochzeitsgeschenk heute Vormittag auf dem Flohmarkt verscherbelt. Für vierzig Euro, was sie als ungeheure Beleidigung empfindet. Wo es doch Tausende wert sei.« Er fixiert mich. »Gestehe sofort, falls du etwas mit der Sache zu tun hast!«


  »Flohmarkt …?«, frage ich nach.


  Meine Stimme klingt so, als würde ich dieses Wort zum ersten Mal im Leben hören. Mir ist klar, dass die Situation grauenhaft verfahren ist, und ich sage darum betont langsam: »Wenn ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass ich doch auf dem Flohmarkt war. Aber ich schwöre, ich habe dort kein Bild verkauft. Und erst recht kein Kunstwerk von Lorraine, das würde ich mich niemals getrauen. Das müsst ihr mir schon glauben!« Stimmt ja auch, ich habe jedenfalls kein Bild verkauft.


  »Ich vermute …«, fängt Papa an, da klingelt mein Handy.


  »Sorry, das ist jetzt wahnsinnig wichtig!«, rufe ich, stürze aus dem Zimmer und nehme ab.


  »Leben oder Tod«, kichert Sven. »Darunter machst du es nicht, oder?«


  Ich brauche einen Moment, bis ich kapiere, was er meint. Dann sage ich: »Lach nicht, es ist wirklich wahnsinnig wichtig. Denk jetzt bitte ganz genau nach. Hast du heute auf dem Flohmarkt ein Bild verkauft? Und falls ja, weißt du noch, an wen?«


  Es dauert eine halbe Ewigkeit und ich wage kaum zu atmen, da brummt Sven: »Doch, ich erinnere mich. Es war so ungefähr halb neun, du warst weg und Anke hat uns was zu trinken geholt. Zu dem Zeitpunkt war gerade nicht so viel los bei uns, ich hab gezählt, wie viel wir eingenommen haben und …«


  »An wen hast du es verkauft?«, unterbreche ich ihn.


  »Mh, der Typ kam mir irgendwie bekannt vor, aber wenn du mich so direkt fragst … Nein, keine Ahnung. Hilft es dir weiter, wenn ich dir sage, dass ich den Preis für das Bild hochgetrieben habe?«


  »Ja, sicher«, sage ich und lege auf.


  Es fällt mir schwer, aber vermutlich habe ich keine andere Wahl: Ich muss reinen Tisch machen! Ein bisschen wenigstens.


  


  


  Wenig später


  


  scheint die Situation günstig zu sein. Mein Vater reagiert sich mit Rasenmähen ab – was bedeutet, dass er mir mindestens die nächste Stunde nicht in die Quere kommen wird. Denn bei dem Gespräch mit Natascha sollte er besser nicht dabei sein. Manchmal ist er nämlich schrecklich humorlos.


  Ich bereite mich gerade in Gedanken darauf vor, Natascha alles zu gestehen (na ja, das meiste wenigstens), da klingelt es an der Haustür. Mit angehaltenem Atem lausche ich, wer weiß, welche neuen Katastrophen dieser Tag noch bringt. Aber es ist zum Glück nur der Paketbote. Jedenfalls ist Natascha plötzlich allerbester Laune und sie trällert laut vor sich hin, als sie in ihr Zimmer geht.


  Keine halbe Minute später klopfe ich bei ihr. Fast habe ich den Eindruck, dass sie mich erwartet hat, wie sie da am Fenster steht und mich fragend anschaut, aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.


  »Ich muss dir was sagen«, fange ich an. »Lorraine hat recht. Ihr Bild wurde wirklich auf dem Flohmarkt verkauft. Das war ein Versehen, tut mir leid, ehrlich, aber als wir die Sachen für den Flohmarkt zusammengepackt haben, muss es irgendwie dazwischengerutscht sein.« Ich lächle sie an. Mehr will ich dazu eigentlich gar nicht sagen.


  »Also doch Flohmarkt? Warum verkaufst du was auf dem Flohmarkt?«


  Ich hätte es ahnen können. Natascha will es immer ganz genau wissen. »Na ja, ich wollte Geld verdienen«, erwidere ich.


  »Du brauchst Geld? Wofür?«


  Ich male mit dem Fuß das Teppichmuster nach. Das hier läuft eindeutig auf ein Kreuzverhör hinaus – Nataschas Spezialität –, und dabei gibt es immer einen Verlierer. Pech nur, dass meistens ich es bin.


  »Ich glaube fast, dein Vater sollte bei diesem Gespräch auch dabei sein. Er macht sich seit geraumer Zeit Sorgen um dich.«


  »Nein, auf gar keinen Fall!« Ich erstarre …


  »Carlotta? Was hast du? Ist dir schlecht?«


  Wortlos deute ich auf den Schrank, dessen Türen weit offen stehen.


  »Carlotta? Jetzt sag doch endlich was!«


  »Ist das dort dein Brautkleid?«, krächze ich und lasse mich auf ihr Bett sinken. Vermutlich werde ich gerade verrückt, sehe Brautkleider, wo keine sind. Keine Ahnung, was noch alles mit mir passieren wird …


  »Ja, das ist mein Brautkleid«, sagt Natascha, nimmt es vom Bügel und hält es mir hin. »Für mich ist es ein Traum. Gefällt es dir auch so gut?«


  Ich kann nur wortlos nicken. Eindeutig, das ist ihr Brautkleid. Nur: Dort, wo ein hässliches Loch war, ist jetzt eine Rose aufgestickt. Ich verstehe die Welt nicht mehr!


  »Am besten erzählst du mir alles«, höre ich wie aus weiter Ferne Natascha sagen. Sie setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. »Glaub mir, hinterher wird es dir besser gehen. Ich verspreche dir, Papa erfährt von mir kein Sterbenswörtchen. Wir führen hier ein Gespräch von Frau zu Frau.« Erwartungsvoll sieht sie mich an.


  »Mir ist was Blödes passiert«, druckse ich herum. »Es hat was mit deinem Brautkleid zu tun.«


  Natascha lächelt mich aufmunternd an und plötzlich fällt es mir leicht, die ganze unglückselige Geschichte zu gestehen. Ich lasse fast nichts aus (nur Chris, aber der hat ja auch nur am Rande damit zu tun) und beschönige nichts. Als ich endlich fertig bin, geht es mir tatsächlich um einiges besser.


  »Und du wunderst dich, dass hier das Kleid hängt und heil ist«, sagt sie nach einer langen Pause und ich nicke nur. »Das ist keine Hexerei. Ich war in einer Reinigung, habe mich erkundigt und dort wurde mir empfohlen, eine Rose darübersticken zu lassen. Aber jetzt werde ich dir meine Geschichte erzählen.« Sie senkt die Stimme: »Ich habe doch neulich meine Freundin Gladys erwähnt.«


  »Die an der Käsetheke.«


  »Exakt. Was ich aber nicht erzählt habe, ist, dass Gladys dort jobbt.« Natascha steht auf und schließt das Fenster, als hätte sie Sorge, dass Papa uns draußen im Garten hören könnte. Dann setzt sie sich wieder neben mich und fährt fort: »Gladys ist die beste Schauspielerin, mit der ich je zusammen auf der Bühne gestanden habe, und es ist ein Trauerspiel, dass sie Käse verkaufen muss und nicht Theater spielen kann.« Sie holt tief Luft, dann fährt sie fort: »Dein Vater hat mir sehr viel Geld gegeben, damit ich mir ein besonders schönes Brautkleid kaufe. Er wollte mir damit eine Freude machen. Aber nachdem mir Gladys erzählt hat, dass sie nicht einmal Geld für eine Waschmaschinenreparatur übrig hat, konnte ich einfach nicht anders, ich habe es ihr gegeben. Deinem Vater habe ich das natürlich verschwiegen. In einem Secondhandshop habe ich dann dieses Kleid hier gefunden. Es ist mindestens so wunderschön wie ein neues, war aber viel, viel billiger. Nur einen winzigen Makel hatte es: einen kaum sichtbaren roten Fleck am Ausschnitt.«


  »Den ich dann mit Jennys Supermittel weggekriegt habe«, ergänze ich fassungslos. »Bloß ist dadurch ein Loch entstanden.«


  »Und ich habe es zwischendurch mit allen möglichen Hausmitteln versucht«, sagt Natascha. »Dein Vater sollte davon ja nichts erfahren. Schließlich habe ich im Telefonbuch die Adresse von Susis-Sauber-Salon gefunden. Und vorhin hat man mir das Kleid geliefert und jetzt sieht es noch schöner aus als neu.«


  »War aber nicht billig«, sage ich und grinse. »Ich hab mich bei Susi nämlich auch erkundigt.«


  »Wir zwei hätten früher miteinander reden sollen«, meint Natascha, steht auf und streckt sich. »Diese Heimlichtuerei war ungeheuer belastend. Allein die Aktion, das Kleid aus dem Haus zu schmuggeln … Ich will lieber gar nicht mehr daran denken. Umso schöner, dass jetzt alles in Ordnung kommt. Wobei ich da allerdings noch gewisse Zweifel habe, wenn ich zu Lorraine rüberschaue«, ergänzt sie und zeigt aus dem Fenster. »Sieh dir das mal an.«


  Ich bin aufgesprungen, schiebe die Gardine hastig zur Seite und sehe gerade noch das silbergraue Auto wegfahren. »Ach du Schande«, murmle ich.


  »Das könnte Ärger bedeuten«, sagt Natascha. »Wenn Lorraine ihren Manager einbestellt, verheißt das nichts Gutes. Hoffentlich will sie nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen!« Dabei lacht sie, aber es klingt nicht sehr fröhlich.


  »Lass uns das Beste hoffen«, murmle ich.


  Ich verziehe mich wieder in mein Zimmer und checke erst einmal in alter Gewohnheit mein Handy. Dabei entdecke ich die SMS von Sven. Das, was ich lese, ändert alles, na ja, so ziemlich wenigstens:


  


  Hi, Carlotta,


  mir ist eingefallen, wer der Typ ist (der mit dem Bild). Er ist der Onkel von Chris, ich glaube, er hat mal unsere Handballmannschaft gesponsert. Frag am besten Chris, der wohnt in der Triftstraße 17.


  Viel Glück!!!


  Sven


  


  Keine Frage, ich muss sofort zu Chris, ihn bitten, dass er seinen Onkel überredet, mir das Bild zu verkaufen. Genug Geld habe ich ja inzwischen, denke ich, als ich aus dem Haus stürme.


  Ich will gerade mein Rad aufschließen, da lässt mich ein schriller Schrei zusammenzucken.


  »Charlottchen!«


  Lorraine, in einem goldfarbenen Kaftan, steht am Gartentürchen und winkt mich herbei.


  Ich ignoriere sie, krame in meiner Hosentasche nach dem Fahrradschlüssel, bis mir einfällt, dass ich mir das sparen kann, denn mein Fahrrad hat immer noch einen Platten. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als zurück ins Haus zu gehen und nach dem Busfahrplan zu schauen … Was höchst ungünstig ist, denn inzwischen hat Lorraine sich in Bewegung gesetzt. An unserer Haustür wartet sie auf mich, mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten kann.


  »Ach, hallo«, sage ich und tue so, als sei ich völlig überrascht.


  »Ich bin nur gekommen, um Abbitte zu leisten«, flötet sie. »Abbitte von ganzem Herzen, glaub mir.«


  »Alles klar«, murmle ich. Ich verstehe nur Bahnhof. »Lorraine, ich bin wahnsinnig in Eile.«


  »Ich auch, ich auch!«, ruft sie. »Seit eben habe ich nämlich Interviews im Stundentakt.« Unvermittelt fällt sie mir um den Hals. »Das alles habe ich nur dir zu verdanken. Stell dir vor, der Käufer auf dem Flohmarkt ist der Besitzer der weltbekannten Galerie NewArt. Natürlich hat er sofort die Einmaligkeit dieses Bildes erkannt, die Presse informiert, na ja, das ganze Drumherum … Ach, Charlottchen, ohne dich wäre ich für alle Zeiten eine unbekannte Künstlerin geblieben. Aber jetzt ist alles anders. Mein Manager hat es mir bestätigt. Ich werde berühmt!«


  Während Lorraine Papa abküsst, der ahnungslos die Tür geöffnet hat, bringe ich gerade noch heraus: »Dann ist ja alles bestens.«


  


  So ähnlich sagt das auch Anke. Ich habe sie ins Michelangelo eingeladen, von dem Flohmarktgeld, das ich jetzt eigentlich gar nicht mehr brauche. Ich zögere. »Na ja, alles bestens wäre übertrieben. Aber für Natascha gilt es auf alle Fälle und natürlich für Lorraine.«


  »Und die spielt wieder die liebe Nachbarin«, vermutet Anke und stürzt sich mit einem Begeisterungsschrei auf ihren riesigen Eisbecher.


  Ich kichere. »Angeblich will sogar ein französischer Fernsehsender ein Interview mit ihr machen. Hat sie jedenfalls Natascha erzählt. Und dann soll es auch eine Ausstellung in Berlin geben.«


  »Ich bin beeindruckt«, murmelt sie und fischt eine Kirsche aus ihrem Eisbecher. »Und was macht dein Liebesleben, wenn ich mal so direkt fragen darf?«


  Ich ziehe es vor, gedankenverloren in meinem Erdbeershake zu rühren und diese Frage lieber nicht zu beantworten. Den Abschiedsbrief von Jannis – so richtig offiziell, mit Briefkopf und so –, den ich vor einer Stunde im Briefkasten gefunden habe, vergesse ich besser ganz schnell. Und dass ich mir nach meinen bisherigen Erfahrungen jeden Gedanken an Chris verbiete, ist ja wohl klar. Mehr beschäftigt mich etwas ganz anderes. Denn bei der Hochzeit werde ich als Einzige solo sein. Und wer wird auf der Hochzeitsparty mit mir tanzen? Natascha hat vorgeschlagen, dass ich beim Essen neben Nicki sitzen könnte, Gladys’ dreijährigem Sohn. Ich werde sozusagen Babysitter spielen, während alle anderen …


  »Eh, ich hab dich was gefragt«, holt mich meine Freundin in die Gegenwart zurück. »Oder redest du nicht mehr über Jungs?«


  »Das Thema interessiert mich fast gar nicht mehr«, behaupte ich und schlürfe meinen Shake. »Ich warte lieber noch ein paar Jahre. Ohne Busen hat man bei den meisten Jungs sowieso schlechte Karten.«


  Meine Freundin stößt mich an. »Heißt das, du hast auch mit Chris abgeschlossen?«


  Da ist es leider schon wieder, dieses verdammte Herzklopfen. Sie mustert mich, bis ich schließlich nicke.


  Zufrieden lehnt sie sich zurück. »Da bin ich aber sehr beruhigt. Chris wäre wirklich nichts für dich gewesen. Wenn du aus nächster Nähe sehen willst, wie er baggert, dann dreh dich unauffällig um.« Sie kichert. »Zwei Tische hinter dir: Chris und Luisa! Jede Wette, gleich legt er den Arm um sie.«


  »Ph, ist für mich kein Thema«, behaupte ich und hoffe bloß, dass Anke nicht sieht, wie meine Finger zittern, als ich mit dem Strohhalm in meinem Glas rühre.


  »Bingo!«, ruft Anke so laut, dass die Leute am Nebentisch sich neugierig umdrehen. Etwas leiser fügt sie hinzu: »Jaaaaa, jetzt legt er den Arm um sie. Und in drei Minuten gibt es das erste Küsschen. Ich bin total beeindruckt, was er für ein Tempo vorlegt. Guck doch endlich!«


  Ich drehe mich langsam um und sehe Luisa, neben ihr ein Junge mit halblangen blonden Haaren. »Und wo ist Chris?«, frage ich unsicher.


  Anke lacht. »Brauchst du eine Brille?«


  »Das ist aber nicht Chris!«


  Meine Freundin wird blass. »Aber …«


  »Das ist nie im Leben Chris!«, sage ich mit Nachdruck.


  Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich verstehe das alles nicht. Irgendwie habe ich die ganze Zeit über gedacht, dieser Typ sei dein Chris. Sven hat neulich von ihm geredet und da dachte ich … Na ja, ist eben passiert. Tut mir jedenfalls wahnsinnig leid, falls da irgendwas schiefgelaufen sein sollte. Ich hoffe bloß, dass es für dich jetzt kein Problem ist. Aber du hast vorhin ja selbst gesagt, dass du dich für Jungs nicht mehr interessierst.«


  


  Die nächsten Tage komme ich vor lauter Hochzeitsvorbereitungen kaum zum Grübeln – was garantiert ganz gut ist. Stillschweigend habe ich das Tischkärtchen für Jannis entsorgt und auf Nataschas mitfühlende Frage, ob es tatsächlich aus sei, nur mit einem Nicken reagiert. Hat super gewirkt, denn Natascha hat nicht mal mehr nachgebohrt.


  Meine Eltern und Lorraine sind wieder so was von befreundet. Da ist es auch kein Wunder, dass sie jetzt doch auf alle Fälle zur Hochzeit kommen will. Das neue Hochzeitsgeschenk, so hat sie mir verraten, wird sie dann aber höchstpersönlich übergeben. Ich habe nur freundlich dazu gelächelt.


  Wenigstens ein Erfolgserlebnis habe ich in den letzten Tagen gehabt, in der Schule nämlich: Meine grandios missglückte Mathearbeit ist verschwunden, denn Danni hat sich die Aktentasche mit allen Heften im Bus klauen lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sie zurückbekommt, tendiert gegen null, wie ich ausgerechnet habe. Ich hoffe bloß, der Dieb hat seine Freude an siebenundzwanzig Matheheften und einem Käsebrot mit Gurke. Mehr war nicht in der Tasche, hat uns Danni verraten und versprochen, dass die nächste Arbeit nicht ganz so schwierig sein wird.


  Trotzdem gehe ich die Woche über mit einem flauen Gefühl in die Schule. Anke vermutet, das würde an Jannis liegen und an meiner Angst, ihm zu begegnen, aber das stimmt nicht. Es liegt an Chris! Ehrlich gesagt flattern meine Nerven schon, wenn ich nur an ihn denke.


  Ich muss unbedingt mit ihm reden, ihm mein bescheuertes Verhalten letzten Samstag auf dem Flohmarkt erklären, ihm von diesem blöden Missverständnis erzählen. Aber dazu müsste er mir endlich einmal über den Weg laufen. Seit Tagen bin ich in der Schule nur noch damit beschäftigt, nach ihm Ausschau zu halten. Leider vergeblich, Chris scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


  Ich fasse mir schließlich ein Herz, spaziere ein paarmal die Triftstraße rauf und runter, klingle sogar bei ihm, aber es macht niemand auf. Ist vielleicht auch besser so, denn vor Aufregung hätte ich wahrscheinlich keinen Ton herausgebracht. Mir ist klar, ohne Ankes Hilfe komme ich nicht weiter.


  »Ich habe gleich gesagt, dass du in Chris verliebt bist«, meint sie, als ich sie anrufe. »Erinnerst du dich, als wir bei mir auf dem Balkon saßen und ich die Sache strukturiert habe und …«


  »Das brauchst du jetzt aber nicht noch einmal zu machen«, unterbreche ich sie hastig. »Es reicht völlig, wenn du Sven bittest, unauffällig bei diesen Typen vom Handball nachzufragen. Irgendjemand wird doch wissen, wo Chris steckt. Aber ich will auf keinen Fall, dass die ganze Schule davon erfährt.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen«, versichert Anke. »Ich erledige das sofort. Und Sven wird die Aktion sozusagen undercover machen. Da ist er große Klasse drin, glaub mir!«


  Minuten später ruft mich Anke auch schon wieder an. »Und?«, frage ich erwartungsvoll.


  »Ich befürchte, das hilft dir nicht so wirklich weiter. Sven hat gleich den Trainer angerufen. Und jetzt halt dich fest: Seit dem Turnier neulich ist Chris kein einziges Mal mehr beim Training aufgetaucht. Tut mir leid, Carlotta, Sven hat sich echt Mühe gegeben.«


  »Okay, sag ihm Danke. Er kann ja nichts dafür. Ich hoffe bloß, er hat kein Wort von mir erwähnt, das wäre zu peinlich.«


  »Ehm, nein, hat er nicht …«


  »Was hat er denn gesagt?«, frage ich misstrauisch, weil mir ihr Zögern merkwürdig vorkommt.


  »Hört sich vielleicht ein bisschen komisch an, aber er hat mir erklärt, ihm sei auf die Schnelle nichts anderes eingefallen als eine Millionenerbschaft.«


  »Erbschaft? Das ist doch kompletter Schwachsinn!«


  »Na ja, nachdem ich ihm eingebläut habe, er solle das undercover machen, hat er sich an einen Film erinnert, in dem es um eine Erbschaft ging … Er hat vorgeschlagen, dass er ja auch noch die Jungs aus der Mannschaft anrufen könnte. Vielleicht weiß einer von denen was.«


  »Bloß nicht! Sag Sven, er soll sich beherrschen!«, schreie ich. »Anke, ich muss der Realität ins Auge sehen. Das Schicksal will es nicht, dass ich Chris noch einmal treffe. Ich muss ihn vergessen. So traurig das ist.«


  


  Ich glaube, ich bin mindestens so aufgeregt wie Natascha, als es am Samstag endlich so weit ist. Sie steht am offenen Fenster ihres Zimmers, hält den Brautstrauß aus vielen bunten Sommerblumen in der Hand und sieht so unglaublich schön aus in ihrem weißen Kleid, dass ich schlucken muss.


  »Kopf hoch, Carlotta«, flüstert sie und nimmt mich in den Arm. »Das Glück braucht manchmal seine Zeit.« Ich kriege ein schiefes Lächeln hin und weil ich immer noch schluchze, gibt sie mir ein Taschentuch. »Du musst nur darauf vertrauen.«


  Ich will sie gerade fragen, ob sie vielleicht an Wunder glaubt, da ruft Papa, der mit den Hochzeitsgästen vor dem Haus wartet: »Das Auto ist da!«


  Eine weiße Stretchlimousine parkt vor der Einfahrt und es dauert eine halbe Ewigkeit, bis endlich jeder sitzt: Papa und Natascha, Jenny und Rolf, Lorraine, Gladys mit ihrem Freund Alessandro, der Argentinier ist und kein Wort Deutsch spricht, und Nicki – und natürlich ich. Allerdings gibt es dann noch eine kleine Verzögerung, denn Nicki fällt ein, dass ihm schlecht ist und dass er dringend aufs Klo muss.


  »Du schaust sehr schick aus«, sagt Jenny bewundernd, als wir dann schließlich doch losfahren. »Ist das Kleid neu?« Sie beugt sich nach hinten und mustert mich über ihre randlose Brille hinweg. »Aber sag mal, was ist denn das? Hast du gekleckert? Das wird bei dir hoffentlich nicht zu einem Dauerzustand werden?«


  Ich ziehe es vor, auf diese Frage gar nicht zu antworten, sondern funkle Nicki wütend an, der einen Schokoriegel in der Hand hält und mich schon wieder anpatscht. »Buh!«, mache ich. »Ich bin ein Gespenst und wenn du nicht sofort brav bist, fresse ich dich mitsamt deinem Schokoriegel auf!« Vermutlich wäre es klüger gewesen, nichts zu sagen. Das Monsterkind fängt nämlich prompt an zu plärren, deutet auf mich und heult auf: »Die ist böse!«


  Carlotta, der Kinderschreck! Gladys wirft mir einen unwilligen Blick zu und übersetzt für Alessandro, während Nicki herzzerreißend schluchzt. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee war, Gladys mit ihrer Familie zur Hochzeit einzuladen. Ich jedenfalls werde mich weigern, beim Essen neben diesem Teufelsbraten zu sitzen.


  »Zum Ärgern ist dieser Tag viel zu schade«, sagt Rolf, der vor mir sitzt, und zwinkert mir zu. »Wir sollten uns lieber über diese wunderschöne Hochzeit heute freuen.« Liebevoll legt er den Arm um Jenny. »Wenn zwei Menschen einander lieben, ist das Leben einfach schöner.«


  Ja, denke ich, Rolf hat recht. Einen Moment lang werde ich sehr traurig, weil mir einfällt, wie ich mir bei Chris alles verdorben habe. Aber dann bin ich wieder abgelenkt durch Nicki. Aus der Handtasche seiner Mutter hat er unbemerkt einen Lippenstift geholt, den er triumphierend aufschraubt. Mit seiner Beute in der Hand klettert er nach hinten durch, nicht ohne mir noch einmal die Zunge rauszustrecken. Ich grinse bloß und beschließe, Nicki ab sofort zu ignorieren.


  Eine ganze Weile später, als wir an einer Ampel halten, drehe ich mich dann aber doch um und erstarre. Nicht weil Nicki mit stiller Begeisterung Lippenstift auf der Heckscheibe verschmiert, sondern weil …


  »Sekunde!«, brülle ich und springe aus dem Auto, ohne auf den Verkehr zu achten. »Bin gleich wieder da!«


  »Komm zurück! Was soll der Quatsch?«, ruft Papa mir nach, aber ich winke nur ab und renne die Straße zurück. Um mich herum wird wie wild gehupt und ich rette mich mit einem Sprung auf den Bürgersteig. Gerade eben noch habe ich Chris auf dem Fahrrad gesehen. Nur: Wo könnte er jetzt sein? Ratlos schaue ich mich um, renne bis zur nächsten Seitenstraße, dann wieder zurück.


  Inzwischen hat das riesige Auto gewendet und fährt laut hupend auf der anderen Straßenseite an mir vorbei. Natascha ruft mir durch das geöffnete Fenster aufgeregt etwas zu, aber bei dem Straßenlärm verstehe ich natürlich kein Wort. Doch ich kann mir auch so vorstellen, was sie meint, denn in genau einer Viertelstunde beginnt die Trauung. Ich bin schon fast bereit, wieder zum Auto zurückzurennen, da entdecke ich Chris und sprinte los. Er hat einen gewaltigen Vorsprung, aber ich hole auf. Am Eingang eines kleinen Gemüseladens erwische ich ihn, als er gerade sein Fahrrad abstellt. In letzter Sekunde sozusagen, ich kann keinen Meter mehr, ich bin völlig fertig.


  Dieses Mal sinke ich in seine Arme.


  »Bist du verrückt?«, fragt er und lächelt mich dabei so lieb an, dass mir fast schwindlig wird.


  Ich brauche eine Weile, bis ich antworten kann. »Nein, bloß verliebt.«


  


  Wir schaffen es noch rechtzeitig zum Standesamt, sozusagen mit Vollgas in die Ehe, wie Lorraine meint. Ich halte die ganze Zeit über mit Chris Händchen und als Papa und Natascha einander das Jawort geben, kann ich einfach nicht mehr anders, ich muss einfach losheulen. Glücklicherweise bin ich nicht die Einzige, auch Natascha hat Tränen in den Augen, als ich ihr und Papa um den Hals falle und ihnen alles Glück der Welt wünsche.


  »Mit einer braven Tochter wäre ich auch schon ganz zufrieden«, flüstert mir mein Vater zu und ich nicke. Zumindest werde ich mich bemühen, nehme ich mir ernsthaft vor, aber jetzt findet erst einmal die Hochzeitsparty statt. Und wir staunen nicht schlecht, als wir Minuten später vor dem Restaurant halten, wo bereits die anderen Gäste warten, mit Luftballons und bunten Fähnchen. Musik erklingt, als wir aussteigen, kiloweise wird Reis geworfen, und während die Kellner mit ihren Getränketabletts hin und her flitzen, treten Nataschas ehemalige Kollegen vom Theater auf, mit weiß gepuderten Perücken und in wunderschönen Barockkostümen, und tanzen ein Menuett.


  »Tja«, sagt Lorraine neben mir zufrieden, »ich habe die künstlerische Leitung übernommen, damit die Hochzeitsparty auch wirklich ein großes Ereignis wird. Das ist jetzt mein Hochzeitsgeschenk für deine Eltern. Und das Programm kann sich sehen lassen. Wenn die Hochzeitstorte angeschnitten ist, kommen erst einmal die ganzen Reden, dann wird Jenny singen, es folgt der Brautwalzer, danach das Essen und das Feuerwerk, sobald es dunkel ist, und dann …«


  Tosender Applaus für die Tänzer verschluckt ihre Worte. Die riesige Hochzeitstorte wird auf die schattige Terrasse getragen und unter Blitzlichtgewitter schneidet Natascha das erste Stück ab.


  »Komm«, flüstere ich Chris zu, »die Reden können wir uns auch sparen.«


  


  »Das Glück braucht eben manchmal Zeit«, sage ich verträumt und lehne meinen Kopf an seine Schulter.


  Unser Boot gleitet gemächlich über den See und aus der Ferne hört man die Stimmen der Hochzeitsgäste. Chris rudert einige Schläge, dann zieht er die Ruder ein und lächelt mich an. »Das Glück braucht nicht nur Zeit, sondern manchmal auch jemanden, der ein bisschen nachhilft«, meint er und küsst mich zärtlich. »Wenn du mir nicht hinterhergerannt wärst …«


  »Ich suche dich doch schon eine ganze Woche. Wo warst du nur? Kein Mensch wusste irgendwas von dir.«


  »Wundert mich nicht. Ich war beim Auswahltraining für die Jugendliga. Das habe ich aber vorsichtshalber niemandem erzählt. Ich wusste ja nicht, wie es ausgeht.«


  »Und? Ging es gut aus?«


  Er nickt und ich bin wahnsinnig stolz auf ihn.


  Ein leichter Wind ist aufgekommen. Ich blinzle in den Sommerhimmel, kuschle mich in Chris’ Arme und nehme seine Hand. Ja, und es fühlt sich tatsächlich irgendwie so an, als würde es jetzt rote Rosen regnen. Wenn zwei Menschen einander lieben, ist das Leben einfach schöner, denke ich glücklich und wünsche mir, dass dieser Sommer nie zu Ende geht.
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  »Henri darf


  


  auf keinen Fall jetzt irgendwas mitkriegen«, höre ich meine Schwester Anette sagen. »Tom und Tanja ...«


  Wie bitte? Was darf ich nicht mitkriegen? Und was ist mit Tom und Tanja? Das geht mich ja sehr wohl was an, denke ich erbost und will gerade die Tür zum Zimmer meiner älteren Schwester aufreißen und sie zur Rede stellen, da höre ich, wie Paps im Wohnzimmer ruft: »Henri, bist du das?«


  Ich bleibe mucksmäuschenstill vor Anettes Zimmer stehen. Vielleicht ist es ja ganz gut, wenn ich von ihrem Telefonat noch ein bisschen mehr mitkriege, aber sie scheint bereits aufgelegt zu haben. Ich höre, wie sie ihre quietschende Kleiderschranktür öffnet, und weil Paps schon wieder ruft, beschließe ich lieber, den geordneten Rückzug anzutreten. Erstens ist es immer ziemlich blöd, als Lauscher an der Wand entdeckt zu werden, zweitens will ich nicht schon wieder irgendwas für Paps erledigen müssen und drittens muss ich jetzt endlich weiter Tagebuch schreiben.


  Ich schnappe mir den roten Fasermaler, der auf den Telefonbüchern liegt, und verziehe mich schnell in mein Zimmer. Gerade noch rechtzeitig, denn Sekunden später höre ich Anette durch die Diele rennen und dann schlägt die Eingangstür mit einem lauten Knall zu. Meine Schwester könnte sich ruhig mehr um Paps kümmern, beruhige ich mein schlechtes Gewissen, und außerdem habe ich jetzt wirklich wichtige Sachen zu erledigen.


  ›Und dann haben wir uns zärtlich geküsst‹, schreibe ich in mein Tagebuch und male ein dickes rotes Herz über das ›i‹. Stundenlang könnte ich noch so weiterschreiben, von meinem Freund Tom und mir erzählen, was wir alles zusammen erleben, worüber wir reden ...


  Wahrscheinlich brauche ich bald ein neues Tagebuch (das wäre dann das dritte in diesem Jahr); mir fällt nämlich so viel ein, was ich notieren möchte. Aber weil es gerade an der Haustür Sturm klingelt, klappe ich das Buch schnell zu, verschließe es sorgfältig und schiebe es unter mein Kopfkissen. Sicher ist sicher!


  Meine Schwester Anette hat nämlich ständig Zoff mit ihrem Robert – und wer weiß! Vielleicht würde sie ja gern mal in meinem Tagebuch nachlesen, warum zwischen mir und Tom eben alles stimmt. Mir fällt das komische Telefonat ein, das ich belauscht habe, und einen Moment lang bin ich beunruhigt. Aber dann muss ich fast lachen über Anette und ihre komische Heimlichtuerei. Ich kenne meine Schwester! Und ich weiß auch, wie neugierig sie ist!


  Vorsichtshalber renne ich noch mal zurück und ziehe auch noch die Tagesdecke übers Bett. Wie gesagt: Sicher ist sicher! Blöderweise fällt mir in dem Moment ein, dass ich in der letzten Woche zwei Mal von einem Riesenkrach zwischen Tom und mir geträumt habe und dass er danach nichts mehr von mir wissen wollte. Ich merke, wie ich eine Gänsehaut bekomme. Denn ohne Tom zu sein, das könnte ich mir einfach nicht vorstellen.


  »Henriette, jetzt geh doch endlich und mach auf«, ruft Paps aus dem Wohnzimmer. »Ist garantiert dein Besuch. Und dann kannst du mir noch mal eine Kanne Tee machen. Aber bitte nicht wieder grünen Tee mit Erdbeergeschmack wie vorhin!«


  »Ja, ja«, gebe ich zurück und habe jetzt doch ein ziemlich schlechtes Gewissen, weil ich mich so wenig um Paps kümmere. Wo ich doch eigentlich schuld daran bin, dass er mit einer mittelgroßen Beule am Kopf und zwei angeknacksten Rippen auf dem Sofa liegt und sich nur unter Schmerzen aufrichten kann. Hätte ich ihn nicht morgens in aller Frühe wegen dieser riesigen schwarzen Spinne in meinem Zimmer geweckt, dann wäre er auch nicht über meine Schulsachen gestolpert, die rein zufällig vor dem Bett lagen.


  Ich will gerade die Wohnungstür aufmachen, da höre ich, dass von außen aufgeschlossen wird. Garantiert wieder Anette, denke ich. Aber von wegen, es ist Mama!


  »Wo kommst du auf einmal her?«, frage ich erstaunt, während sie ihren Regenmantel auszieht und an die Garderobe hängt. »Du hast doch gesagt, du bist zwei Tage auf einer Fortbildung!«


  Ehrlich gesagt, es passt mir überhaupt nicht, dass Mama schon wieder da ist. Tom will gegen Abend kommen, wir wollen Fotos einkleben – und natürlich wird sie jede halbe Stunde anrücken, bloß um zu kontrollieren, ob wir auch wirklich nur Fotos einkleben!


  Die Fortbildung ist buchstäblich ins Wasser gefallen, erfahre ich. »Wenn es so weiterregnet, haben wir hier auch bald Hochwasser«, meint sie und sieht besorgt aus dem Fenster. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es auf der Autobahn aussieht. Mir ist nichts anderes übrig geblieben, als umzukehren. Mit einem Schlauchboot wäre ich vielleicht noch durchgekommen! Aber ist doch auch ganz schön, dass ich wieder hier bin. Da kann ich mich wenigstens um euch kümmern.«


  »Gute Idee«, sagt Paps und dreht sich vorsichtig auf die Seite. »Henri wollte mir gerade einen Tee machen.«


  »Den könnte ich jetzt auch vertragen«, meint Mama. »Henri, bist du so lieb? Ja? Vielleicht den tollen Tee mit Erdbeergeschmack?«


  Ich kann es mir nicht verkneifen. »Ich dachte, du wolltest dich um uns kümmern«, murmle ich, als ich in die Küche gehe und Wasser aufsetze. Doch die Aktion mit dem Tee hätte ich mir sparen können. Keine fünf Minuten später laufen Anette und Robert ein.


  »Unser Traumpaar«, witzelt Paps auf dem Sofa.


  Aber Anette lächelt bloß und meint, sie und Robert hätten uns etwas wahnsinnig Wichtiges mitzuteilen. »Und zur Feier des Tages kochen wir.«


  »Ich hab eigentlich keinen richtigen Hunger!«, wendet Paps ein. »Wenn es möglich wäre, hätte ich nur gern endlich meine Kanne Tee.«


  Aber das ist im Moment nicht drin. Anette und Robert wollen indonesisch kochen, dulden niemand anderen in der Küche – nicht mal zum Teekochen – und sind durch nichts in der Welt davon abzubringen.


  »Zu viel Tee ist sowieso ungesund«, tröstet Mama, als Paps sich beschweren will, und gibt ihm einen Kuss.


  


  »Und hier verdrehst du die Augen, weil Tanja so komisch gelacht hat!«, kichere ich und nehme Tom das Foto aus der Hand. »Aber ich kleb’s trotzdem ein.«


  »Nein, bloß nicht! Das Foto ist so was von grauenhaft«, protestiert er.


  Wir rangeln ein bisschen, aber weil er stärker ist, gebe ich schließlich nach. »O.k.«, japse ich ziemlich außer Atem. »Das Bild kommt nicht in unser Album. Und was kriege ich dafür?«


  »Einen Kuss?«, schlägt Tom vor. »Oder vielleicht zwei?«


  »Darüber lässt sich reden!«, erwidere ich grinsend, schmiere die Rückseite des Fotos mit Kleber ein und suche eine Seite im Album aus, während Tom mich küsst. Klar, dass wir das Klopfen an der Tür nicht hören – falls überhaupt geklopft wurde!


  Tatsache ist jedenfalls, dass meine älteste Schwester Babette plötzlich im Zimmer steht und vielsagend lächelt. Moment mal, Babette wohnt doch in München! Wieso ist sie plötzlich hier? Verdutzt schaue ich sie an.


  »Wie ich sehe, mögt ihr zwei euch ja immer noch«, meint sie. »Übrigens: Das Essen ist fertig. Unser Duo hat gekocht und wünscht euch bei Tisch zu sehen. Könntet ihr das vielleicht einrichten?«


  »Klar«, sagt Tom und fährt sich schnell durch die Haare, mit dem Erfolg, dass sie noch verstrubbelter sind als vorher.


  Ich habe das Gefühl, dass er etwas verlegen ist, und finde ihn einfach süß. »Klar«, wiederhole ich, »kein Problem. Aber seit wann bist du denn hier? Ich dachte, du hast in München so viel zu tun.«


  Babette grinst. »Anettchen hat mich angerufen und mir ein Geheimnis anvertraut. Unter dem Siegel höchster Verschwiegenheit! Aber sie wird leider schwer enttäuscht sein. Ich vermute nämlich, ich kann das locker toppen. Also, kommt zum Essen – ihr werdet Augen machen.«


  »Wegen des Essens, oder was?«, rufe ich ihr nach, aber sie ist schon draußen. Ich küsse Tom noch ein paar Mal, sozusagen zum Mutmachen, weil ich weiß, wie es schmeckt, wenn Anette kocht. »Komm«, sage ich, »mal hören, welche Familiengeheimnisse jetzt aufgedeckt werden.«


  


  Weißes Tischtuch, Kerzen, Servietten – Anette im langen schwarzen Kleid, Robert im Anzug und mit dunkler Krawatte. Die beiden haben weder Kosten noch Mühen gescheut. Sogar Paps, der sich mit einem leichten Stöhnen an den Tisch setzt, scheint beeindruckt zu sein. Jedenfalls spottet er ausnahmsweise mal nicht.


  »Also, dann servieren wir jetzt unsere indonesische Reistafel«, verkündet Anette und gibt Robert einen Wink, dass er auftragen kann. »Wir hoffen, dass es euch schmeckt. Immerhin steckt ja ganz schön viel Arbeit drin.«


  »Fertigpackung«, höre ich Babette murmeln, aber weil Mama sie strafend anschaut, hält sie dann doch lieber den Mund und schneidet sich unauffällig eine Essiggurke in das Gemüse.


  Wir essen uns durch sieben Gänge – es schmeckt erstaunlicherweise richtig gut –, reden über alles Mögliche, das Wetter, die neueste Computergeneration, Mietpreise in München, aber jeder scheint das Gefühl zu haben, dass wir um den heißen Brei herumreden.


  »Feiern wir hier irgendeinen Geburtstag, der mir entgangen ist?«, will Paps schließlich wissen und schielt sehnsüchtig nach seiner Zeitung auf dem Sofa. »Meiner ist es jedenfalls nicht!«


  »Stellt euch vor, Robert ist zum Abteilungsleiter befördert worden!«, platzt Anette heraus und wird knallrot vor Stolz. »Unter sechs Bewerbern, das müsst ihr euch mal vorstellen.«


  »Sieben«, korrigiert Robert sie. »Ich hab dir schon ein paar Mal gesagt, wir waren insgesamt zu siebt. Das ist doch nicht so schwer zu merken, oder?«


  »Egal, ob sechs oder sieben«, ruft Mama schnell. »Robert, wir gratulieren dir herzlich. Das ist ja wirklich sehr erfreulich.«


  »Und deshalb dachten Robert und ich, wir könnten dann auch gleich heiraten!«


  


  »Ich versuche seit einer halben Stunde, dich ans Telefon zu kriegen«, beschwert sich meine Freundin Tanja. »Sag mal, was ist denn bei euch los? So ein Lärm! Feiert ihr Silvester, oder was?«


  Ich schließe die Tür zum Wohnzimmer und setze mich in der Diele auf den Boden. Dann informiere ich meine Freundin, dass erstens Robert und Anette demnächst heiraten werden und dass zweitens Babette ...


  »Das wird bestimmt nichts mit den beiden«, unterbricht Tanja. »Komm, die wollten doch schon vor einem Jahr heiraten. Aber ist ja egal. Bei mir gibt es nämlich auch Neuigkeiten. Ziemlich gute sogar!«


  Tom steht neben mir, beugt sich zu mir runter und flüstert mir ins Ohr, dass er jetzt gehen müsse.


  »Warte«, murmle ich und hoffe, dass Tanja bald durch ist.


  »Luc Leven, das ist der wahnsinnig tolle Schauspieler, von dem ich dir schon erzählt habe, stell dir vor, der sucht eine neue Partnerin.« Sie lacht nervös auf. »Natürlich nur für die Soap! Und jetzt kommt’s: Stell dir vor, meine Mutter hat eine Zeitschrift entdeckt, da gibt es verschiedene Castings. In einem suchen sie das Traumpaar des Monats und dann noch jemanden, der für eine Folge in der Soap mitspielen darf. Mit Luc Leven, kannst du dir das vorstellen?«


  »Toll«, sage ich. »Tanja, sei mir nicht böse, aber ich muss jetzt noch schnell ...«


  »Ich will dich überhaupt nicht aufhalten. Ich wollte dich doch nur was fragen. Aber bitte, wenn du keine Zeit für mich hast!«


  Tanja scheint ziemlich eingeschnappt zu sein. Weil es mir vorkommt, dass sie kurz davor ist loszuheulen, unterbreche ich sie lieber nicht, als sie mir erklärt: »Ich will auf alle Fälle ’ne Chance mit Luc Leven haben. Und da ist mir das absolute Starfoto eingefallen, weißt du, als Simons ehemalige Freundin mich so toll gestylt hat. Und das will ich für den Wettbewerb einschicken. Vielleicht geben sie mir ja die Rolle in der Soap. Könnte doch sein, dass ich irgendwann im Leben auch mal Erfolg habe.«


  »Gute Idee«, sage ich. »Auf dem Foto siehst du nämlich wirklich klasse aus.«


  »Danke!« Sie lacht schon wieder. »Es gibt nur ein kleines Problemchen. Ich hab das Foto nicht mehr, auf dem ich allein drauf bin. Nur noch das mit uns dreien: dir, Tom und mir. Rausschneiden geht blöderweise nicht, ans Original komm ich auch nicht mehr, weil Simon sich doch von Nadine getrennt hat und sie jetzt total sauer auf ihn ist!«


  »Dann schreib doch einfach dazu, dass du das Mädchen in der Mitte bist. Oder mach ein X drauf oder so«, schlage ich schnell vor. Ich will mich jetzt in aller Ruhe von Tom verabschieden. Er steht schon ganz ungeduldig an der Tür und deutet immer wieder auf seine Uhr. In zehn Minuten fährt nämlich seine Straßenbahn.


  »Simon meinte, wegen dem Datenschutz und so muss ich erst mal dich fragen«, sagt Tanja. »Aber wenn du nichts dagegen hast, dann ist ja alles super. Danke, Henri! Ich hab gleich gewusst, dass ich mich voll auf dich verlassen kann.«


  


  Es regnet immer noch in Strömen, als ich mit Tom vor der Haustür stehe. Er hat mich in den Arm genommen und ich kuschle mich an ihn. »Ich glaube, deine Straßenbahn fährt bald«, sage ich, als es von der Marienkirche neun schlägt.


  »Oder ich laufe«, murmelt Tom. »Oder ich fahre in einer Stunde. Oder wir gehen wieder hoch und kleben noch ein paar Fotos ein. Übrigens, ich hab den zweiten Kuss noch nicht bekommen. Für das schreckliche Foto, du weißt doch.«


  »Oder wir bleiben einfach hier stehen«, schlage ich vor und küsse ihn. Dann lästern wir noch ein wenig über Robert und Anette, die mit ihrer Ankündigung zu heiraten eindeutig getoppt worden waren: von Babette nämlich, die ein Baby bekommt.


  »Wenn du mir einen Heiratsantrag machst, dann aber bitte feierlicher. Und wenn du willst, auch origineller«, sage ich und Tom verspricht, dass er sich dafür etwas ganz Besonderes ausdenken wird.


  »Hat ja auch noch ein paar Jahre Zeit«, lache ich. »Aber vielleicht magst du mich bis dahin gar nicht mehr. Stell dir vor, ich hab zwei Mal geträumt, dass es zwischen uns aus ist.«


  »Träume sind Schäume«, lacht Tom. Aber dann wird er ernst. »Du weißt doch, Henri, wie sehr ich dich mag. Wir gehören zusammen. Für immer und ewig.«


  »Ja«, sage ich leise und ich glaube ganz fest daran. Wieso sollte ich in diesem Moment auch an seinen Worten zweifeln?


  


  Die nächsten drei Wochen geht es bei uns zu Hause rund: Anette ist mit den Vorbereitungen für die Hochzeit beschäftigt und versucht natürlich, die ganze Familie dafür einzuspannen. Was ihr auch locker gelingt.


  »Man könnte denken, vor Anette hat noch nie ein Mensch geheiratet«, seufzt Mama am Samstagvormittag, als die Sitzordnung zum dritten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden geändert wird. »Henriette, kannst du bitte mal zur Druckerei fahren und die Einladungen abholen? Und wenn du sowieso schon unterwegs bist, dann könntest du gleich noch zur Post gehen und das Päckchen für Babette aufgeben.«


  Normalerweise fällt mir in solchen Momenten prompt eine Ausrede ein, aber weil die Alternative darin besteht, mein Zimmer aufzuräumen und zu putzen (hab ich seit Tagen versprochen!), nicke ich brav.


  Samstags fährt die Straßenbahn blöderweise zu völlig anderen Zeiten und ich darf geschlagene zwanzig Minuten warten. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich laufen soll, aber weil es zu regnen beginnt, stelle ich mich lieber ins Wartehäuschen.


  Ich will gerade mein Handy rausziehen und Tom anrufen, da fällt mein Blick auf eine Zeitung, die irgendwer in den Mülleimer neben der Bank geworfen hat. Wie witzig:


  Unser Traumpaar des Monats heißt Tom und Tanja, lese ich, als ich mich vorbeuge. Das muss ich Tom und Tanja erzählen! Aber dann sehe ich das Foto darunter und muss mich ganz schnell hinsetzen, weil sich alles um mich herum zu drehen beginnt. Das kann nicht wahr sein!


  Mit zitternden Fingern fische ich das Blatt aus dem Müll, kümmere mich nicht um den entsetzten Blick eines älteren Paares und atme tief durch. Eindeutig: Das Foto zeigt Tom und Tanja – meinen Tom und meine Tanja – auch noch glücklich lachend. Sie hat den Arm um ihn gelegt, ist total gestylt, mit blonden Strähnchen, ohne Brille, mit den Ohrhängern aus Lapislazuli, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe.


  Ich kenne das Foto gut. Nadine, Simons damalige Freundin, hat es gemacht. Wir waren zu fünft im Schlossgarten: Simon, Nadine, Tanja, Tom und ich. Es war ein Nachmittag in den Sommerferien gewesen, wir saßen auf der Schlosstreppe, alberten herum, und irgendwann war Nadine auf die Idee gekommen, ihren neuen Fotoapparat einzuweihen. Weil Tanja dauernd rumgejammert hatte, sie würde sich mal ein richtiges Starfoto wünschen, hatte Nadine sie aufwendig geschminkt und dann jede Menge Fotos gemacht. Unter anderem auch dieses. Bloß: Auf dem Original stehe ich rechts neben Tanja, aber jetzt fehle ich!


  Irgendwie habe ich das entsetzliche Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Mir wird übel, aber ich streiche die Zeitung glatt und zwinge mich, den Artikel darunter zu lesen:


  Aus den vielen Tausend Einsendungen zu unserem Traumpaar-Contest, so erfahre ich, haben wir für euch den coolsten Boy und das süßeste Girl ausgesucht: Tom und Tanja. Hallo, ihr zwei! Da staunt ihr, was? Ihr habt jetzt die Superchance, an unserem Mega-Event teilzunehmen, und mit ein bisschen Glück werdet ihr das »Traumpaar des Jahres« in einer angesagten Location auf dem Bavaria-Filmgelände in München.


  Mit fliegenden Fingern wähle ich Toms Nummer, während ich fassungslos lese: »Tanja ist meine ganz große Liebe«, sagt Tom. »Erst vor Kurzem hat es bei uns gefunkt, aber wie! Mit Tanja ist alles der pure Wahnsinn und ...«


  Ein heftiger Windstoß schlägt die Zeitung um, aber ich habe genug gelesen. Das hätte ich mir nicht in meinem schlimmsten Albtraum vorstellen können! Dass Tom und Tanja hinter meinem Rücken ...


  »Das hätte ich nie von dir gedacht!«, schluchze ich ins Telefon, aber es ist nur die Mailbox, die sich meldet. »Und dann bist du auch noch zu feige, mir zu sagen, dass es zwischen uns aus ist.«


  Dann wähle ich Tanjas Nummer ... aber es ist besetzt. Garantiert telefoniert sie mit Tom!, denke ich. Die beiden überlegen sich jetzt bestimmt, was sie mir sagen sollen und wie sie mir erklären können, dass sie sich lieben und dass ich ... Und Anette hat alles gewusst, so schießt es mir durch den Kopf, denn mir fällt das Telefonat ein, das ich belauscht habe. Tom und Tanja ...


  Ich habe nicht bemerkt, dass inzwischen die Straßenbahn gekommen ist. Irgendjemand fragt, ob er mir helfen könne, aber ich schüttle nur den Kopf, greife mir die Zeitung, die ein Windstoß auf den Bürgersteig geweht hat, stopfe sie in meinen Rucksack und renne los, durch den strömenden Regen, auf die andere Straßenseite zur Bushaltestelle. Ich muss sofort mit Tanja sprechen!


  


  »Pst«, macht Frau Ostertag, als sie mir die Tür öffnet. »Tanja ist gerade eingeschlafen. Henri, was ist denn mit dir los? Du siehst ja total fertig aus. Hat es dich auch erwischt?«


  »Erkältung«, erklärt Simon und steht plötzlich hinter ihr. »Tanja hat sich ’ne gewaltige Erkältung eingefangen.«


  »Ich hab ihr gestern Abend gleich gesagt, dass sie besser daheimbleiben soll.« Tanjas Mutter faltet beschwörend die Hände. »Aber nein! Man kann ja sagen, was man will! Kaum hat dein Tom angerufen, da musste sie unbedingt noch spätabends mit dem Rad zu dir fahren. Bei diesem Sauwetter! Dann braucht sie sich über die Halsschmerzen heute Nacht ja auch nicht zu wundern.«


  »Tanja war nicht bei mir! Und von Tom habe ich auch nichts gehört!« Ich fühle mich plötzlich ganz furchtbar. Tom und Tanja, das Traumpaar des Monats, rattert es in meinem Kopf. Und ich wusste nichts davon!


  »Übrigens: Dein Handy klingelt«, sagt Simon. »Seit ’ner ganzen Weile schon.«


  Ich drücke den Anrufer weg. Ich muss jetzt sofort mit Tanja reden und herausfinden, was gespielt wird. Auf Frau Ostertag, die immer noch »Tanja braucht jetzt wirklich Ruhe« sagt, kann ich leider keine Rücksicht nehmen. Ich bin kurz davor, einfach in Tanjas Zimmer zu stürmen, da geht ihre Tür auf.


  »Huch!«, ruft meine Freundin und starrt uns verschlafen an. »Hab ich irgendwas verpennt?«


  »Vielleicht kannst du mir das mal erklären!«, fauche ich und halte ihr die Zeitung, die inzwischen um einiges zerknitterter ist, unter die Nase. »Traumpaar des Monats! Und ich dachte immer, du bist meine Freundin. Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


  »Traumpaar des Monats?«, wiederholt sie und sieht mich verständnislos an. Dann – nach einem Blick auf die Zeitung – ein Aufstöhnen: »Das kann nicht sein. Nee, das glaub ich nicht. Ich hab mich mit dem Foto doch nur für die Soap mit Luc Leven beworben! Warum bin ich jetzt plötzlich Traumpaar des Monats?«


  »Das wüsste ich auch gern«, sage ich. »Vor allem, weil du es mit meinem Tom zusammen bist.«


  


  


  Kimberley,


  


  Simons neuer Freundin, so stellt sich schließlich heraus, ist ein blöder Fehler unterlaufen. Denn als Simon sie anruft, gibt sie zerknirscht zu: »Ich hab Tanjas Schreiben in den einen Umschlag gesteckt und die Bewerbung von Simon und mir für das Traumpaar in den anderen. Wahrscheinlich hab ich da was verwechselt. Blöd, ich war mir nämlich ziemlich sicher, Simon und ich packen das endlich mal mit dem Traumpaar.«


  »Toll!«, sagt Tanja genervt. »Meine Chance bei Luc Leven kann ich dann wohl vergessen. Und das alles bloß, weil Kimberley zu blöd ist, zwei Briefe richtig zu adressieren. Und du hast wirklich geglaubt, dass ich mich mit Tom zusammen bewerbe? Henri, das ist doch nicht dein Ernst, oder?«


  Sie fällt mir um den Hals und schnieft dabei heftig – vielleicht liegt das aber auch an ihrer Erkältung.


  »Es sah schon alles ziemlich schräg aus «, sage ich, aber ich bin ziemlich erleichtert.


  »Jetzt ist ja alles wieder in Ordnung!«, lacht Tanja und macht mir den Vorschlag, zum Frühstück zu bleiben. »Wir könnten zum Beispiel Tee trinken und Gummibärchen essen.« Sie stößt mich in die Seite. »Jetzt guck nicht so komisch. Seit Simon bei seinem neuen Job im Supermarkt immer Gummibärchen kriegt, bin ich ein totaler Fan geworden. Also, was hältst du davon, wenn wir es uns jetzt richtig gemütlich machen?«


  Bevor ich antworten kann, klingelt es an der Wohnungstür. Eine Nachbarin, total aufgeregt, stürmt herein und wedelt mit der Zeitung, die ich inzwischen sehr gut kenne. »Ich hab schon immer gewusst, dass aus unserer Tanja mal ein Star wird«, ruft sie. »Und so einen entzückenden Freund hat sie. Tom heißt er, nicht wahr?«


  


  Ich hatte ja keine Ahnung, wer alles diese Zeitung liest. Jedenfalls klingelt inzwischen Tanjas Handy pausenlos und alle möglichen Leute gratulieren ihr.


  »Ich nehm jetzt einfach nicht mehr ab«, sagt sie schließlich. »Sag mal, wollten wir nicht frühstücken? Die Schokobrötchen hab ich übrigens selbst gebacken. Die sind echt lecker; meine Mutter war total begeistert und hat gemeint, ich könnte ...«


  »Tanja«, unterbreche ich sie, »das ist doch nicht dein Ernst? Wir können doch jetzt nicht einfach zur Tagesordnung übergehen und so tun, als sei alles in Ordnung.«


  »Henri, mir ist unheimlich wichtig, dass du mir glaubst. Das ist wirklich alles nur ein ganz blöder Zufall. Alles nur wegen dieser blöden Kimberley. Und jetzt denkt womöglich jeder, dass ich und Tom ...«


  Ich lasse mich auf ihren Schreibtischstuhl fallen und versuche zu lächeln – was mir aber ziemlich misslingt.


  »O.k., ich versteh dich ja«, murmelt sie. »Mir ist schon klar, dass es für dich nicht gerade angenehm ist. Mensch, Henri, es tut mir wirklich leid. Aber ich kann ehrlich nichts dafür.« Sie überlegt kurz und meint dann: »Und was hältst du von folgendem Vorschlag: Ich verlang einfach ’ne Gegendarstellung oder wie das heißt.«


  »Ich kann mir auch vorstellen, dass Tom ziemlich sauer ist«, sage ich. »Er hat nämlich überhaupt keine Ahnung davon, dass du das Bild weggeschickt hast. Ehrlich gesagt, er hat nicht mal die leiseste Ahnung von diesem blöden Traumpaar-Quatsch.«


  Mir wird ganz heiß, als ich daran denke, was ich auf Toms Mailbox gesprochen habe. Aber er wird mir das nicht übel nehmen, denke ich, schließlich liebt er mich, und ich werde mich auch bei ihm entschuldigen.


  »Der Traumpaar-Contest ist nicht blöd«, verbessert mich Tanja. »Blöd ist nur, wie es gelaufen ist. Und jetzt geh endlich an dein Handy. Ich bin sicher, es ist Tom.«


  Es ist aber Mama, die wissen will, warum ich in der Druckerei so lange brauche. »Oder sind die Einladungen vielleicht noch gar nicht fertig?«, erkundigt sie sich. »Wäre aber auch nicht so schlimm, wir müssen sowieso noch was ändern, weil Anette jetzt vielleicht doch eine andere Farbe aussuchen will.«


  »Die Verbindung ist grauenhaft schlecht. Ich kann dich gar nicht verstehen«, rufe ich und lege schnell auf. Mir ist leider gerade eingefallen, dass ich nicht nur die Druckerei, sondern auch das Päckchen für Babette vergessen habe. Wenn ich Glück habe, liegt es immer noch im Wartehäuschen an der Straßenbahnhaltestelle.


  


  Das Päckchen liegt tatsächlich noch da, aber Post und Druckerei sind am Samstagnachmittag um halb vier natürlich längst geschlossen und mir bleibt nichts anderes übrig, als mit dem Päckchen unter dem Arm wieder nach Hause zu gehen.


  Von unterwegs aus rufe ich Tom an, lasse es endlos lang klingeln, aber er nimmt nicht ab. Weil die Mailbox sich nicht anstellt, habe ich keine Chance, das blöde Wort »Feigling« zurückzunehmen. Am besten wäre es natürlich, ich würde sofort bei Tom vorbeigehen, ihm alles erklären, aber weil ich das sichere Gefühl habe, dass ich zu Hause jede Menge Ärger bekomme, wenn ich noch länger unterwegs bin, verschiebe ich das lieber auf später. Außerdem: Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich etwas Bammel, Tom zu sehen. Mir ist schon klar, wie total daneben ich mich am Telefon benommen habe.


  »Wo steckst du denn die ganze Zeit?«, empfängt mich Mama schon an der Tür. »Plötzlich war dein Handy aus, und in der Druckerei hab ich auch niemanden erreicht. Henri, was ist los? Warum bringst du das Päckchen wieder zurück? Hast du zu wenig Geld dabeigehabt?« Ihre Stimme, die zuerst noch sehr verärgert klang, hört sich auf einmal besorgt an, als sie fragt: »Kind, was ist denn?«


  Einen Moment lang bin ich versucht, ihr alles zu erzählen, so wie früher, als ich noch klein war. Von mir und Tom, von meiner Angst, ihn zu verlieren ... Doch dann schüttle ich nur den Kopf. Ich bin alt genug, meine Probleme allein zu lösen. Die Zeiten, als ich noch nachts zu Mama und Papa ins Bett gekrochen bin und mich ausgeheult habe, sind endgültig vorbei. Außerdem kommt gerade Anette nach Hause – und sie braucht nicht mitzukriegen, was mit mir los ist. Aber leider ist sie bereits bestens über alles informiert.


  »Interessant, was man so liest«, meint sie und knallt die Zeitung auf den Tisch. »Bis vor Kurzem hatte es doch eigentlich den Anschein, Tom und Henri seien liiert. Aber das scheint ja wohl nicht mehr zu gelten. Hätte ich – ehrlich gesagt – von Tom nicht erwartet. Und von Tanja übrigens auch nicht.« Sie lacht auf, aber es klingt ziemlich unecht.


  »Du bist vielleicht witzig«, rufe ich. »Aber hast du nicht irgendeine Vorahnung gehabt, oder so? Wer hat denn am Telefon rumerzählt von Tom und Tanja ... und ich dürfte das nicht wissen ... ich hab’s doch genau gehört.«


  Blöd, damit habe ich natürlich zugegeben, dass ich gelauscht habe, aber das ist jetzt auch egal. Anette schaut mich einen Moment lang erstaunt an, dann hat sie kapiert.


  »Mensch, Henri«, sagt sie und nimmt mich in den Arm. »Du bist vielleicht ein verrücktes Huhn! Es ging doch nur darum, dass wir auch Tom und Tanja zur Hochzeit einladen wollten. Davon durftest du natürlich noch nichts erfahren, war ja alles top secret bis zu unserem Essen.«


  »Und ich dachte ...«


  Anette unterbricht mich. »Heutzutage ist ja alles möglich. Und wer weiß, vielleicht geht es mir mit Robert ähnlich und ich sollte mir das mit der Hochzeit doch noch mal gründlich überlegen.«


  »Die Hochzeit findet statt«, sagt Mama schnell, während sie mit gerunzelter Stirn den Artikel unter der Schlagzeile Unser Traumpaar des Monats überfliegt. »Soll das hier vielleicht ein verspäteter Aprilscherz sein? Henriette, kannst du uns das bitte mal erklären!«


  »Nein! Ich erkläre überhaupt nichts! Lasst mich bloß in Ruhe!«, rufe ich, renne in mein Zimmer und schließe die Tür hinter mir ab. Dann nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und rufe Tom an. Normalerweise begrüßen wir uns mit Kosenamen, aber dieses Mal ist alles anders. Ich merke das sofort an seiner Reaktion, als er abnimmt.


  »Hallo, Henriette«, sagt er kühl.


  Ich schlucke. »Hallo ... Wie geht es dir?« Was anderes fällt mir blöderweise im Moment nicht ein. Eigentlich wollte ich mich ja gleich für das entschuldigen, was ich auf seine Mailbox gesprochen habe, aber weil er so wenig begeistert auf meinen Anruf reagiert, fällt es mir unheimlich schwer, meinen Fehler zuzugeben.


  »Wie es mir geht?«, fragt Tom ungläubig. Dann lacht er. »Kannst du dir vorstellen, wie man sich fühlt, wenn einen alle möglichen Leute anquatschen und sagen: ›Mann, du bist ja vielleicht einer! Da denkt man immer, du bist mit Henri befreundet, aber dass du jetzt mit Tanja auch noch was hast ...‹«


  »Bitte, Tom, das war doch alles nur ein dummes Missverständnis«, unterbreche ich ihn. »Du kannst dich abregen; Tanja will nämlich eine Gegendarstellung verlangen und dann ist doch alles wieder in Ordnung.«


  »Du hättest mich wenigstens darüber informieren können, dass Tanja ausgerechnet dieses Foto wegschickt«, meint er. »Und ziemlich blöd finde ich auch, was du mir auf die Mailbox gesprochen hast. Ich bin nicht zu feige, ans Telefon zu gehen. Ich hab es einfach nicht gehört. Und dass auch du vermutet hast, es könnte was mit Tanja sein ... also, das ist ziemlich heftig. Ein bisschen mehr Vertrauen hätte ich schon von dir erwartet!«


  Eigentlich hat er ja recht, denke ich und bin schon fast bereit, mich zu entschuldigen, da fällt mir noch etwas ein. »Du hast gestern Abend Tanja angerufen!«


  Einen kurzen Moment lang sagt er gar nichts, dann meint er mit Nachdruck: »Entschuldige mal! Du lässt zu, dass dieses Foto von uns weggeschickt wird, ohne dass ich die geringste Ahnung davon habe! Aber von mir erwartest du, dass ich dich um Erlaubnis frage, mit wem ich mich treffe? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein, Henri! Ich dachte immer, wir wollten nicht so werden wie Robert und Anette!«


  Ich schlucke. Moment mal! Tanja hat ihrer Mutter gegenüber behauptet, sie würde mich besuchen. Aber stattdessen hat sie sich wohl mit Tom getroffen! Und mir kein Wort davon gesagt! Interessieren sich die beiden womöglich mehr füreinander, als ich ahne? Ich würde brennend gern erfahren, was wirklich vorgefallen ist, aber Tom soll bloß nicht glauben, dass ich eifersüchtig bin. Und was Anette und Robert betrifft: Meine Familie geht ihn schon gar nichts an! Und das erkläre ich ihm jetzt, und zwar ziemlich deutlich und ziemlich laut!


  »Ach so, ja, dann ist ja alles klar«, murmelt er und seine Stimme klingt dabei ganz rau. Und nachdem eine Weile lang keiner von uns ein Wort sagt, meint er schließlich: »Dann kann ich ja auflegen.«


  Sekundenlang ist wieder Schweigen, dann will ich sagen: »Komm, Tom, jetzt hören wir mit dem Schwachsinn auf!«, aber da ist es schon zu spät. Er hat aufgelegt.
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  Henri kommt jetzt ganz groß raus! Denn sie spielt die Hauptrolle in einem Werbefilm. Vor lauter Proben hat sie gar keine Zeit mehr für Tom. Der ist total eifersüchtig – da ist mal eine Aussprache fällig! Doch auf dem Weg zu Tom wird Henri durch eine geheimnisvolle SMS ins Jugendzentrum gelockt. Und plötzlich steht er vor ihr. David! Tausend Schmetterlinge tanzen in Henris Bauch. Wie soll sie das nur Tom erklären?


  


  


  Stimmen zum Buch:


  


  »Romantisch chaotische Story! Henris Freund ist zurück und stellt ihr Leben und ihre glückliche Beziehung auf den Kopf. Henri ist im totalen Gefühlschaos. Überraschend ist das Ende ...«
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  Er sieht


  


  mir in die Augen – eine gefühlte Ewigkeit lang. Dann sagt er halblaut: »Das zwischen uns ist die ganz große Liebe. Die gibt es nur einmal im Leben.«


  Ich strahle ihn an. »Noch nie war ich so glücklich wie jetzt!«, erwidere ich und streiche über seine Stirn. »Unsere Liebe soll nie enden.«


  »Ja, unsere Liebe ist für ewig«, murmelt er versonnen. Seine Stimme klingt zärtlich, als er mein Gesicht in beide Hände nimmt und sagt: »Ich weiß es und du weißt es auch. Ich liebe dich, seit du das ultraneue, megawirksame Pickel-Ex von Dermafree verwendest …«


  »Hatschi! Hatschi! – Entschuldigung!«, ruft meine Freundin Tanja und schaut uns schuldbewusst an. »Ich glaube, das ist mein blöder Heuschnupfen oder so was Ähnliches. Obwohl ja schon irgendwie Herbst ist und die Heuschnupfenzeit vorbei sein müsste. Ich kapiere überhaupt nicht, warum ich gerade niesen musste. Das war ja ein richtiger Niesanfall!«


  »So ein verdammter Mist!«, schimpft ihr Bruder Simon und lässt die Videokamera sinken. »Sag mal, kannst du nicht woanders rumniesen? Die Szene hast du jedenfalls grandios geliefert. Wo Henri und Fips gerade so klasse waren.« Er kickt wütend ein paar Steinchen zur Seite. »Von mir aus kannst du nach Hause gehen, Tanja. Leg dich ins Bett, wenn du krank bist. Aber mach mir um Himmels willen meinen Film nicht kaputt!« Dann dreht er sich wieder zu uns. »Also alles wieder auf Anfang. Und du, Fips, mehr Leidenschaft, wenn ich bitten darf. Stell dir ganz fest vor, Henri ist deine Traumfrau.«


  Fips zuckt die Schultern. »Sorry, Simon, aber das mit der Leidenschaft müssen wir verschieben, ich will nämlich gleich los. Ich hab dir ja vorhin schon gesagt, dass ich heute nur bis drei kann.« Er tippt auf seine Armbanduhr und springt von der Sprudelkiste – die braucht er, damit er in dieser Szene mit mir auf Kusshöhe ist.


  Simon runzelt die Stirn, dann verpackt er die Kamera und knurrt: »Von mir aus, dann verschwinde eben. Aber eines muss klar sein: Am Sonntag machen wir weiter. Die Location ist wieder hier im Stadtpark, allerdings garantiert ohne mein niesendes Schwesterherz.« Er würdigt Tanja keines Blickes mehr, als er nach seiner Jacke greift und zum Auto rennt.


  »Und wer soll Fips und Henri dann schminken?«, ruft sie ihm empört nach.


  »Ach, komm«, sage ich zu Tanja, nachdem ihr Bruder mit quietschenden Reifen losgefahren ist, »nimm’s nicht so tragisch. Er schiebt Frust. Ist ja auch kein Wunder, er braucht endlich mal ein berufliches Erfolgserlebnis. Aber mich hat deine Nieserei gerettet. Ehrlich! Ich hätte um ein Haar schallend losgelacht. Stell dir vor, ich hab bei Fips jede Menge Akne unter der ganzen Schminke entdeckt. Nah genug bin ich ihm ja gekommen!« Ich kichere. »Pickel in einem Werbefilm für ein Antipickelmittel! Bloß gut, dass die Zuschauer nicht mitkriegen, dass Fips in Wirklichkeit auf einer Sprudelkiste steht, während er von der großen Liebe redet.«


  »Aber du musst schon zugeben, er ist ein süßer Typ. Simon behauptet auch, er würde total gut rüberkommen. Außerdem ist es ja möglich, dass er noch ein Stückchen wächst.«


  Ihr Handy klingelt, aber nach einem kurzen Blick aufs Display steckt sie es wieder weg. »War nur Simon. Bestimmt hat er wieder irgendwas vergessen und bildet sich ein, ich würde es ihm nachtragen. Das kann er sich abschminken!« Sie pustet sich energisch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, was er für ein Theater um das bisschen Film macht. Bei uns zu Hause gibt’s den ganzen Tag nur noch ein Thema. Als ob es um einen Oscar geht oder so. Es wäre ja wohl eher angebracht, wenn Simon sich bei dir und Fips bedanken würde, dass ihr überhaupt mitmacht. Immerhin waren das schon vier Nachmittage und … Hey, Henri! Schau mal, wer da kommt!«


  Falls ich auch nur im Geringsten schlechte Laune gehabt haben sollte, so ist die in der Sekunde verschwunden, als mich Tom in den Arm nimmt. Mein Tom! Meine große Liebe!


  Tanja zwinkert mir zu, während sie das Plakat zusammenrollt, auf dem steht:


  


  Simon-Ostertag-Werbefilm-Productions


  We realize all your dreams.


  


  »Na, wie geht es meinem Hollywoodstar?«, will Tom wissen und küsst mich. »Beantworte mir bitte sofort die Frage, die mich seit Tagen quält. Muss ich sehr eifersüchtig sein? Auf Fips?«


  Ich trete ihm lachend auf den Fuß. »Erstens: Deinem Hollywoodstar geht es hervorragend, vor allem seit du da bist. Zweitens: Fips ist allerdings eine echte Versuchung«, sage ich dann mit gespieltem Ernst. »Aber nur, falls das mit dem Längenwachstum irgendwann mal bei ihm klappt. Einen Freund zu haben, der zum Küssen immer auf eine Sprudelkiste steigen muss, wäre mir auf Dauer zu nervend.« Ich runzle die Stirn, als würde ich überlegen. »Also lautet meine Antwort auf deine Frage: Du musst nur ein kleines bisschen eifersüchtig sein. Denn ganz ausschließen kann man nichts. Konkurrenz belebt das Geschäft, sagt Papa immer und Fips ist ja eine echte …«


  Tom unterbricht mich. Er klingt ernst, als er sagt: »Henri, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Ich würde es nicht ertragen, wenn du … Also mach damit bitte keine Scherze, ja?«


  »Das hab ich doch nicht ernst gemeint«, murmle ich betreten.


  Plötzlich ärgere ich mich über Tom. Er soll sich bloß nicht so anstellen. Schließlich hätte er ja in dem Spot mitspielen können. Simon hat ihm oft genug gesagt, dass er uns beide gern als Darsteller hätte in seinem ersten Werbefilm, aber Tom wollte einfach nicht. Also kann er sich im Nachhinein auch nicht beschweren, finde ich.


  Doch bevor ich etwas dazu sagen kann, ruft Tanja begeistert: »Das vorhin war eine Liebesszene wie aus einem echten Hollywoodfilm! Ich bin immer noch ganz weg! Am Anfang war ich zwar schon sauer, dass Simon dich und nicht mich für seinen Film wollte, aber jetzt muss ich zugeben, dass du in Liebesszenen ganz große Klasse bist. Das liegt mir im Film eher weniger.« Sie stößt mich an. »Wie wär’s mit einem Autogramm?«


  »Ach, Quatsch«, sage ich schnell. Am liebsten würde ich gar nichts mehr von dieser Filmerei hören. »Das Thema ist durch. Tom, erzähl uns lieber, wie’s dir geht.«


  Er verzieht das Gesicht so gekonnt, dass Tanja vor Schreck einen entsetzten Schrei ausstößt.


  »Tanja, komm, reg dich ab, Tom schauspielert doch nur. Wir müssen ihn erst dann so richtig bedauern, wenn er von der Zahnklinik zurück ist.« Ich tätschle ihm vorsichtig die geschwollene Wange. »Was ist? Muss der Weisheitszahn wirklich raus?«


  Tom nickt. »Sieht so aus, ja. Wahrscheinlich am Montag. Obwohl im Moment überhaupt nichts mehr wehtut.«


  »Dann könnten wir ja gegen später noch ins Jugendzentrum gehen«, schlage ich vor. Ich krame den Flyer, den ich vor einigen Tagen in der Schule mitgenommen habe, aus meinem Rucksack und lese vor: »Es ist mal wieder so weit: Am Freitag veranstalten wir unsere beliebte Überraschungsparty. Also kommt mit viel guter Laune zur Wiedereröffnung des Jugendzentrums und ihr erlebt einen unvergesslichen Abend!« Ich falte den Flyer zusammen. »Das wäre doch was für uns, was meinst du, Tom?«


  »Super!«, ruft Tanja begeistert, bevor er irgendwas sagen kann. »Genau das wollte ich gerade eben auch vorschlagen. Da gehen wir hin, oder?«


  Tom sieht mich genervt an. Muss Tanja denn immer dabei sein?, heißt dieser Blick.


  Sie nimmt mir den Flyer aus der Hand und liest laut weiter: »Wir haben tolle Gäste eingeladen, die euch verblüffen, verzaubern und in eine andere Welt entführen werden! Alles ist jetzt noch schöner, größer, neuer in unserem umgebauten Jugendzentrum!« Sie schaut Tom an. »Wahnsinn! Das ist genau das Richtige für uns … Ich meine, du hast doch nichts dagegen, wenn ich auch mitgehe, oder?«


  Bevor er womöglich sagt, was er denkt, entgegne ich rasch: »Nein, natürlich nicht, das weißt du doch. Also tschüss dann, Tanja. Wir treffen uns um fünf im Jugendzentrum.«


  »Wollt ihr nicht vorher noch zu mir kommen? Ich hab ’ne neue Teesorte entdeckt!«, ruft sie uns nach, als wir Händchen haltend in Richtung Straße gehen. Aber wir drehen uns nicht mehr um. Manchmal wollen Tom und ich einfach nur zu zweit sein.


  »Kann sie nicht endlich mal einen Freund finden?«, fragt Tom, als wir außer Sichtweite von Tanja sind. »Ich denke da zum Beispiel an einen netten Typ, der sie keine Minute aus den Augen lässt.«


  »Und der ständig mit ihr allein sein will«, ergänze ich lachend. »Tom, du weißt doch, wie schwierig es für Tanja ist. Sie hat in der Liebe ganz schön viel Pech, im Gegensatz zu mir.« Ich schaue ihn verliebt an. »Ich bin so wahnsinnig glücklich mit dir. Ohne dich wäre mein Leben entsetzlich … Puh, daran will ich besser gar nicht denken.«


  


  »Prima, dass du schon da bist!«, ruft Babette, als ich eine halbe Stunde später die Wohnungstür aufschließe.


  Eigentlich wohnt meine älteste Schwester in München, aber weil Anthony, ihr Mann, einen Forschungsauftrag in Kalifornien hat, ist sie mit ihrem Baby für die nächsten Monate wieder zu uns gezogen und sucht für die Zeit einen Job.


  Sie sieht mich bittend an. »Könntest du nachher auf Lucca aufpassen? Ich hab nämlich um fünf einen wichtigen Vorstellungstermin.«


  Ich ziehe ein Gesicht. »Tut mir leid, aber das geht eher weniger, ich bin mit Tom und Tanja verabredet. Wir wollen ins Jugendzentrum. Heute Abend ist da Wiedereröffnung und das wird das ganz große Event.«


  Babette schüttelt den Kopf. »Aber du kannst dir doch wohl vorstellen, dass mein Termin in diesem Fall vorgeht. Das Fläschchen für Lucca mach ich dir fertig, du musst es ihm dann nur noch geben. Außerdem bin ich ja spätestens um halb acht zurück.«


  »Das ist wieder ganz toll«, erwidere ich. »Sag mal, kann nicht vielleicht Anette einspringen? Sie ist schließlich Luccas Patentante und nicht ich!«


  Sie grinst. »Ich kapiere: Du bist auf deine Schwester eifersüchtig! Wenn es dich tröstet, verspreche ich dir, dass du bei meinen nächsten Kindern Patentante wirst. Aber ich muss dich warnen, ich will ungefähr ein Dutzend.« Sie wird wieder ernst. »Also, ich kann mich darauf verlassen, dass du dich um Lucca kümmerst?«


  »Ist ja schon in Ordnung«, sage ich. Ich hätte es wissen müssen, dass man mit Babette einfach nicht verhandeln kann.


  Sie dreht sich vor dem Garderobenspiegel, fragt: »Und? Wie sehe ich aus? Findest du, dass dieser Hosenanzug für ein Vorstellungsgespräch geeignet ist?«


  Aber weil in diesem Augenblick ihr Handy klingelt, wartet sie meine Antwort gar nicht ab, sondern rennt in ihr Zimmer. Sicherlich ist es Anthony – so geheimnisvoll, wie sie jetzt tut. Sie hat sogar die Tür zugemacht, damit ich bloß nichts von ihrem Gespräch mitkriege. Kann mir aber auch egal sein, ich muss mich jetzt um meinen Freitagnachmittag kümmern. Ich schnappe mir das Telefon, verschwinde in meinem Zimmer (Babette braucht mein Gespräch ebenfalls nicht mitzukriegen!) und rufe Anette an. Mindestens zehnmal klingelt es, bis sie abnimmt.


  »Fass dich kurz! Ich mache gerade den Brotteig für morgen. Für unser Frühstück! Du denkst doch dran, dass du mir helfen wolltest?«


  »Logo«, behaupte ich. Tatsächlich habe ich das Familienfrühstück am Samstagmorgen völlig vergessen. Und so wahnsinnig Lust, Anette dabei zu helfen, habe ich auch nicht. Aber davon sage ich jetzt besser kein Wort.


  »Da fällt mir ein: Kannst du morgen noch Schwarztee mitbringen und Kakao? Ich weiß nicht genau, wer was trinkt. Und dann solltest du auch über ’ne Tischdeko nachdenken, irgendwas, was zum September passt.«


  »Du kannst ja Regenwolken aus Papier ausschneiden«, schlage ich nach einem Blick aus dem Fenster vor.


  Aber meine Schwester findet das gar nicht witzig. »Ha, ha, ha! Erzähl mal lieber, warum du anrufst«, meint sie misstrauisch. »Du willst irgendwas, ich kenn dich doch.«


  »Nicht ich will was, sondern Babette!«, erkläre ich. »Sie lässt fragen, ob du dich heute Nachmittag um Lucca kümmern könntest. Immerhin bist du ja die Patentante. Und den Kleinen hast du sowieso erst drei- oder viermal gesehen.«


  Sie lacht spöttisch auf. »Ach, macht Babette mir auch schon Vorwürfe? Ich kann ohne Weiteres darauf verzichten, Patentante zu sein. Frag doch, ob sie dir dieses wahnsinnig wichtige Amt überlässt.« Sie schweigt einen Moment und ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sie empört den Kopf schüttelt. »Du kannst Babette ausrichten, dass ein Frühstück für die ganze Familie ’ne ganze Menge Arbeit macht. Vor allem weil manche Leute auch noch Sonderwünsche haben. Also keine Ahnung, wie sie darauf kommt, dass ich auch nur eine Minute Zeit hätte, Babysitter zu spielen.«


  »War ja nur ’ne Frage«, murmle ich. »Du musst sie aber nicht mehr darauf ansprechen. Sie ist ziemlich im Stress.«


  »Für mich ist Stress auch kein Fremdwort«, gibt sie spitz zurück. »Und nun muss ich leider wieder zu meinem Brotteig. Also denk an den Schwarztee und den Kakao. Und die Deko!«


  Zack! Aufgelegt. Ich finde, Anette macht es sich mal wieder ganz schön einfach.


  »Macht nichts!«, tröstet mich Tom, als ich ihn Minuten später anrufe. »Mit dem Jugendzentrum hätte es sowieso nicht geklappt. Mein Zahn tut nämlich wieder höllisch weh. Ich bleib lieber zu Hause und nehme Tabletten. Wir können ja später telefonieren.«


  »Dann kriegst du jetzt mindestens tausend Anti-Schmerz-Küsse von mir«, versuche ich ihn aufzumuntern. »Nachher gibt’s noch mehr. Du, ich muss Schluss machen. Tanja ruft gerade an.«


  »Das ist doch nur bescheuert!«, regt sich meine Freundin auf, nachdem ich ihr von meinem Babysitterjob berichtet habe. »Deine blöde Schwester kann nicht erwarten, dass du …«


  »Doch«, entgegne ich, »Babette kann es und sie macht es auch. Mich hätte ja ebenfalls interessiert, was heute Abend im Jugendzentrum läuft, aber das geht jetzt eben nicht.«


  »Und ich hab mich so darauf gefreut! Ich hab so fest gehofft, endlich meine große Liebe zu treffen. Meine Mutter hat was in der Richtung angedeutet. Du, Henri, mein Horoskop in Liebesdingen sieht zurzeit total vielversprechend aus.«


  »Tut mir ja echt leid, aber ich kann Babette schlecht hängen lassen, oder?«


  »Und was ist mit Anette? Die ist doch Patentante! Also, ich finde, als Patentante hat man sowieso die größere Verantwortung. Sagt meine Mutter immer. Weißt du, eigentlich müsste sich unsere Patentante auch viel mehr um uns kümmern. Und nicht nur immer ’ne Karte zum Geburtstag schicken oder so.«


  »Schon klar, aber Anette kann eben nicht«, sage ich. »Tanja, wir können später noch mal telefonieren, einverstanden?«


  »Oder ich komme bei dir vorbei. Ich helfe dir babysitten. Wir können ja mit Lucca spielen. Oder Englisch mit ihm reden! Du, dafür kann uns Babette dann ewig dankbar sein. Ich hab neulich im Fernsehen gesehen, dass Babys …«


  »Für Englischunterricht ist er doch noch viel zu klein«, unterbreche ich sie und lege genervt auf. Sicherlich ist es gemein, aber an manchen Tagen geht meine beste Freundin sogar mir auf den Geist.


  Ich schmiere mir in der Küche ein Käsebrot und stehe gerade kauend im Wohnzimmer vor dem Bücherregal, da stürmt Babette herein. »Kannst du mir einen Regenschirm leihen?«, fragt sie. »Oder eine Regenjacke? Ich hab die Hälfte meiner Klamotten in München vergessen.«


  »Du kannst Anettes Jacke haben, die hängt mindestens schon seit einem Jahr an der Garderobe. Aber Regenschirm ist nicht. Ich hab meinen gestern bei Tom liegen lassen.«


  »Apropos Tom!« Babette mustert mich. »Hat er kein Problem damit, dass du eine Liebesszene spielst? Ich bin heute am Stadtpark vorbeigefahren und muss sagen, es wirkte sehr echt, was du und dieser Junge da gemacht habt.«


  »Ach, Tom sieht das eher entspannt«, behaupte ich. »Außerdem hätte er ja die Rolle haben können. Simon hätte das jedenfalls ganz toll gefunden. Er hat ihn oft genug gefragt, aber Tom wollte einfach nicht.«


  Babette hat ihren Taschenspiegel gezückt, konzentriert zieht sie sich die Lippen nach und meint dann: »Erklär mir doch mal, was für eine vielversprechende Geschäftsidee Simon nun schon wieder hat.« Sie zwinkert mir zu. »Falls mein Vorstellungsgespräch danebengeht, könnte ich mich mit ihm zusammentun.«


  Ich muss lachen. »Babette, ich glaube, du solltest besser bei deiner Mathematik bleiben. Simon will ins Werbefilmgeschäft einsteigen. Mit einem Film über irgend so ein Zeug gegen Akne. Fips – das ist der Junge, mit dem ich spiele – muss so tun, als hätte er sich nur deshalb in mich verliebt, weil ich völlig pickelfrei bin. Simon meint, wenn der Film einschlägt, wird sich seine Firma vor Aufträgen nicht mehr retten können.«


  »Ah ja, interessant«, sagt sie, aber es klingt nicht sehr überzeugt. »Ich geh dann vielleicht doch besser zu meinem Vorstellungsgespräch. Drück mir die Daumen, ja?«


  »Mache ich!«, rufe ich ihr hinterher.
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